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Verehrte  Versammlung! 

Das  Jahr  1786  hat  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  eine  vorzügliche  Bedeutung  gewonnen.  Es  war 
im  September  desselben  Jahres,  dass  Göthe  von  Karlsbad 
aus,  wo  er,  in  Herders,  des  Herzogs  und  anderer  Freunde 
Gesellschaft,  mehrwöchentlichen  Aufenthalt  genommen,  plötz- 
lich und  ganz  unerwartet  für  seine  Umgebung,  seine  ita- 
lienische Eeise  antrat.  Diese  Reise  bezeichnet  einen  ent- 
scheidenden Wendepunkt  in  des  Dichter«  Entwickelung.  Sie 
trennt  die  beiden  grossen  Hauptperioden  seines  Lebens. 
Vorher  war  Göthe  der  jugendliche,  von  ungebändigter  Kraft 
des  Genius  überströmende  Dichter,  nachher  ist  er  der  reife 
Mann,  dessen  Dichtergeist  zu  ruhiger  Klarheit,  zu  edlem 
Masse  sich  durchgerungen  hat.  Ich  habe  mir  vorgenom- 
men, Ihnen  diese  Eeise  und  ihre  Veranlassung,  sowie  die 
tiefere  Bedeutung,  die  sie  für  den  Dichter  gehabt  hat,  an 
diesem  Abend  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Göthe  war  siebenunddreissig  Jahre  alt,  als  er  zum 
ersten  Male  den  Boden  Italiens  betrat.  Aber  beinahe  ebenso 
alt,  möchte  man  sagen,  war  auch  seine  Sehnsucht  nach  dem 
Lande  zu  pilgern,  aus  dem  das  beste  unserer  ganzen  Bil- 
dung stammt.  Als  Kind  schon  hatte  er  mit  aufmerksamem 
Ohr  den  Erzählungen  gelauscht,  die  der  sonst  sehr  lako- 
nische Vater  bisweilen  von  jenem  gelobten  Lande  verneh- 
men Hess  und  wie  die  Strenge  in  den  Zügen  des  alten 
Rath  Göthe  bei  jenen  Erinnerungen  sich  milderte,  war  dem 
Sohne  noch  als  hochbetagtem  Greise  im  Gedächtniss.     Die 
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Kupferstiche  an  den  Wänden  des  Vorsaals  im  elterlichen 
Hause  zu  Frankfurt,  schöne  römische  Architectur,  Coliseo, 
Petersplatz,  Piazza  del  Popolo  u.  A,  darstellend,  prägten 
sich  ihm,  wie  Göthe  selbst  berichtet,  in  seinen  Knaben- 
jahren auf  das  tiefste  ein;  seine  Mutter  aber  versichert  uns, 
eine  italienische  Reise  zu  unternehmen  sei  von  Jugend  auf 
sein  Tagesgedanke,  Nachts  sein  Traum  gewesen.  Und  den- 
noch sollte  diese  jugendliche  Sehnsucht,  die  fast  wie  Ahnung 
künftiger  Bestimmung  aussieht,  noch  lange  Jahre  die  Be- 
friedigung nicht  finden.  Und  sonderbar,  es  ist  der  Dichter 
selbst,  der  mehr  als  einmal,  ehe  er  wirklich  nach  Italien 
ging,  vom  Weg  dahin,  der  offen  vor  ihm  dazuliegen  schien, 
sich  abgewendet  hat.  Zuerst  im  Sommer  1775.  Damals, 
auf  seiner  ersten  Schweizerreise,  stand  Göthe  auf  der  Höhe 
des  St.  Gotthardt  und  schaute  hinab  auf  den  Pusspfad,  der 
nach  Italien  hinunter  führte.  Was  hielt  ihn  ab,  denselben 
einzuschlagen?  Das  Land  seiner  Wünsche  lag  vor  ihm, 
der  Freund,  der  ihn  begleitet,  drängte  stürmisch,  was  wars, 
das  ihn  bewog,  von  der  schroffen  Stelle,  wo  er  zeichnend 
gesessen,  so  rasch  sich  zu  erheben,  als  der  Freund  sich 
reisefertig  nahte,  und  ohne  ein  Wort  den  Rückweg  einzu- 
schlagen? War  es  allein  die  Liebe,  die  ihn  heimwärts  zog, 
war  es  vielleicht  auch  ein  Gefühl,  dass  er  noch  innerlich 
nicht  reif?  Beschlossene  Sache  war  die  Reise  dann  im 
Herbst  desselben  Jahres,  da  holte  ihn  in  Heidelberg  der 
Bote  ein,  auf  dessen  Nachricht  hin  für  Umkehr,  für  die 
Reise  nach  Weimar  entschieden  ward.  Und  wiederum  im 
Jahre  1779  stand  Göthe  auf  derselben  Stelle  auf  dem  St. 
Gotthardt,  wo  er  vier  Jahre  vorher  Italien  den  Rücken  ge- 
kehrt hatte.  „Hier  ist  es  beschlossen,  stille  zu  stehen  und 
uns  wieder  nach  dem  Vaterlande  zu  wenden,"  schreibt  er, 
durch  seine  Seele  aber  ffeht  wohl  der  leise  Zug   der  alten 
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Sehnsucht,  doch  mächtiger  und  stärker  das  Verlangen,  zu 
Weimar  in  der  Nähe  der  geliebten  Frau  von  Stein  der 
schönen  Schweizerreise  sich  zu  freuen.  Noch  sieben  Jahre 
vergehen  seitdem  bis  zur  Keise  nach  Italien.  So  aber  will 
auch  das  fast  wie  Bestimmung  scheinen,  dass  erst  nach- 
dem ein  grosses,  reiches  Leben,  voll  Freude  und  Hoffnun- 
gen, voll  Schmerzen  und  Enttäuschungen  und  endlich  gröss- 
ter  Unbefriedigung  durchlebt  war,  jene  Sehnsucht  nach 
Italien  höher  gesteigert,  tiefer  begründet,  Erfüllung  fand, 
4ie  dann  zugleich  den  vollen  Frieden,  den  der  Dichter 
vorher  nicht  gefunden,  ihm  gewähren  konnte. 

Sie  wissen,  dass  im  Jahre  1775  der  Dichter  des  Götz 
von  Berlichingen  und  des  Werther  zu  Weimar  seinen  blei- 
benden Aufenthalt  genommen  hat.  Die  leidenschaftliche 
Verehrung  eines  jungen  und  begabten  Fürsten  führte  ihn 
in  einen  Kreis  geistreicher  und  hochgebildeter  Männer  und 
Frauen.  In  diesen  Kreis  trat  Göthe  ein  „im  vollen  Glänze 
der  Jugend,  der  Schönheit  und  des  Kuhmes."  Bald  wurde 
er  der  Mittelpunkt  desselben,  ja  bald  konnte  man  ohne  ihn 
kein  Leben  sich  mehr  denken.  Mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt vernichtete  des  Dichters  Liebenswürdigkeit  ein  jedes 
Vorurtheil,  das  ihm  entgegenstand.  Selbst  Wieland,  den 
-er  noch  kurz  zuvor  in  einer  Satire  arg  verspottet,  schrieb 
nach  der  ersten  Begegnung  schon  an  Fr.  H.  Jacobi:  ,0 
bester  Bruder,  was  soll  ich  Dir  sagen?  Wie  ganz  der 
Mensch  bei'm  ersten  Anblick  nach  meinem  Herzen  war! 
Wie  verliebt  ich  in  ihn  wurde,  da  ich  .  .  .  an  der  Seite  des 
herrlichen  Jünglings  zu  Tische  sass;  .  .  .  Seit  dem  heuti- 
gen Morgen  ist  meine  Seele  so  voll  von  Göthe  wie  ein 
Thautropfen  von  der  Morgensonne. "  An  Zimmermann  aber, 
zwei  Monate  später,  voll  wahrhaft  dithyrambischer  Be- 
geisterung:   „Er  ist  in  allen  Betrachtungen  und  von  allen 


Seiten  das  grösste,  beste,  herrlichste  menschliche  Wesen,  das 
Gott  geschaffen  hat  .  ,  .  Ausser  mir  kniete  ich  neben  ihn,, 
drückte  meine  Seele  an  seine  Brust  und  betete  Gott  an."  — 

Es  war  eine  wilde  Zeit  das  erste  halbe  Jahr  in  Wei- 
mar. Ein  „unendliches  Wüthen"  war  in  der  That  der 
richtige  Ausdruck  für  das  damalige  Leben.  Der  Stern,  der 
in  Gotha  zu  Weimar  aufgegangen  war,  schien  alle  anderen 
in  neue  Bahnen  zu  drängen.  Yor  allem  den  Herzog  selbst. 
Zwischen  ihm  und  Göthe  war  der  „Etiquette  bange  Scheide- 
wand" thatsächlich  eingesunken.  Denn  was  konnte  von 
dieser  noch  bestehen  bleiben,  wenn  sie  zusammen  assen,  oft 
in  demselben  Zimmer  miteinander  schliefen,  sich  mit  dem 
brüderlichen  Du  begegneten  und  alle  erdenklichen  Toll- 
heiten zusammen  vollführten  ?  Yon  dem  excentrischen  We- 
sen der  Zeit  im  Allgemeinen  wie  von  der  freien  Genialität 
der  beiden  Freunde  im  Besonderen  gibt  das  gemeinsam 
verübte  , Teufelszeug"  den  besten  Begriff.  Aber  es  war 
noch  nicht  am  schlimmsten,  wenn  sie  bei  ihren  Gelagen 
den  Wein  in  Todtenschädeln  ihren  Gästen  reichen  liessen 
oder  zum  Entsetzen  der  Bewohner  der  Stadt  auf  dem  Markte 
zu  Weimar  mit  Hetzpeitschen  knallend  stundenlang  zubrach- 
ten. In  unaufhörlicher  Zerstreuung  vergingen  dem  Dich- 
ter und  seinen  neuen  Freunden  die  Tage.  Schlittschuh- 
laufen, Maskeraden  und  Theaterspielen,  Jagden,  Landparthien 
und  allerlei  Festlichkeiten  wechselten  miteinander  ab.  Wer 
irgend  konnte  musste  sich  dabei  betheiligen,  alle  möglichen 
Scherze  waren  dabei  erlaubt.  Die  tollste*  Laune  sprudelte 
bei'm  geringsten  Anlass,  bezaubernd  für  Alle,  aus  ihm 
hervor.  Man  blicke  nur  auf  das  reizende  Bildchen,  welches 
Gleim,  von  Halberstadt  in  Weimar  zum  Besuch,  von  einem 
Abend  bei  der  Herzogin  Amalia  uns  aufrollt:  „Kurz  da- 
rauf,   nachdem   Göthe   seinen   Werther   geschrieben   hatte, 
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kam  ich  nach  Weimar  und  wollte  ihn  gerne  kennen  lernen. 
Ich  war  Abends  zu  einer  Gesellschaft  bei  der  Herzogin  Amalia 
eingeladen,  wo  es  hiess,  dass  Göthe  späterhin  auch  kommen 
würde.  Als  literarische  Neuigkeit  hatte  ich  den  neuesten 
Göttinger  Musenalmanach  mitgebracht ,  aus  dem  ich  Eins 
und  das  Andere  der  Gesellschaft  mittheilte.  Indem  ich 
noch  las,  hatte  sich  auch  ein  junger  Mann,  auf  den  ich 
kaum  gemerkt,  mit  Stiefel  und  Sporen  und  einem  kurzen 
aufgeschlagenen  Jagdrocke,  .unter  die  übrigen  Zuhörer  ge- 
mischt. Er  sass  mir  gegenüber  und  hörte  sehr  aufmerk- 
sam zu.  Ausser  eingm  Paar  schwarzglänzender  italienischer 
Augen,  die  er  im  Kopfe  hatte,  wüsste  ich  sonst  nichts,  das 
mir  besonders  an  ihm  aufgefallen  wäre.  Allein  es  war  da- 
für gesorgt ,  ich  sollte  ihn  schon  näher  kennen  lernen. 
Während  einer  kleinen  Pause  nämlich,  wo  einige  Herren 
und  Damen  über  dies  oder  jenes  Stück  ihr  Urtheil  abgaben, 
eins  lobten,  das  andere  tadelten,  erhob  sich  jener  feine  Jä- 
gersmann, denn  dafür  hatte  ich  ihn  anfänglich  gehalten, 
vom  Stuhle,  nahm  das  Wort  und  erbot  sich  in  demselben 
Augenblicke,  wo  er  sich  auf  eine  verbindliche  Weise  gegen 
mich  verneigte,  dass  er,  wofern  es  mir  so  beliebte,  im  Vor- 
lesen, damit  ich  nicht  allzusehr  ermüdete,  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  mir  abwechseln  wollte.  Ich  konnte  nicht  umhin,  die- 
sen höflichen  Vorschlag  anzunehmen  und  reichte  ihm  auf 
der  Stelle  das  Buch.  Aber  Apollo  und  die  neun  Musen, 
die  drei  Grazien  nicht  zu  vergessen,  was  habe  ich  da  zu- 
letzt hören  müssen!     Anfangs  ging  es  zwar  ganz  leidlich. 

Die  Zephyrn  lauschten. 

Die  Bäche  rauschten, 

Die  Sonne 

Verbreitet'  ihr  Licht  mit  Wonne. 
Auch  die  etwas  kräftigere  Kost  von  Voss,  Leopold  Stol- 
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berg,  Bürger,  wurde  so  vorgetragen,  dass  sich  Keiner  darüber 
zu  beschweren  hatte.  Auf  einmal  aber  war  es,  als  ob  den 
Vorleser  der  Satan  des  üebermuthes  bei'm  Schöpfe  nähme, 
und  ich  glaubte  den  wilden  Jäger  in  leibhaftiger  Gestalt 
vor  mir  zu  sehen.  Er  las  Gedichte,  die  gar  nicht  im  Al- 
manach  standen ,  er  wich  in  alle  nur  möglichen  Tonarten 
und  Weisen  aus.  Hexameter,  Jamben  und  Knittelverse 
und  wie  es  nur  immer  gehen  wollte.  Alles  unter-  und 
durcheinander,  wie  wenn  er  es  nur  so  herausschüttelte. " 

„Was  hat  er  nicht  alles  mit  seinem  Humor  an  diesem 
Abend  zusammenphantasirt.  Mitunter  kamen  so  prächtige, 
wiewohl  nur  ebenso  flüchtig  hingeworfene  als  abgerissene 
Gedanken,  dass  die  Autoren,  denen  er  sie  unterlegte,  Gott 
auf  den  Knieen  dafür  hätten  danken  müssen,  wenn  sie  ihnen 
vor  ihrem  Schreibpulte  eingefallen  wären.  Sobald  man  hin- 
ter den  Scherz  kam,  verbreitete  sich  eine  allgemeine  Fröh- 
lichkeit durch  den  Saal.  Er  versetzte  allen  Anwesenden 
irgend  etwas.  Auch  meiner  Mäcenschaft,  die  ich  von  jeher 
gegen  junge  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  für  eine  Pflicht 
gehalten  habe,  —  so  sehr  er  sie  auf  der  einen  Seite  be- 
lobte, so  vergass  er  doch  nicht,  auf  der  andern  Seite  mir 
einen  kleinen  Stich  dafür  beizubringen,  dass  ich  mich  zu- 
weilen in  den  Individuen,  denen  ich  diese  Unterstützung  zu 
Theil  werden  liess,  vergriffe.  Deshalb  verglich  er  mich, 
witzig  genug,  in  einer  kleinen,  extempore  in  Knittelversen 
gedichteten  Fabel  mit  einem  frommen  und  dabei  über  die 
Massen  geduldigen  Truthahn,  der  eigene  und  fremde  Eier 
in  grosser  Menge  und  mit  grosser  Geduld  besitzt  und  aus- 
brütet, dem  es  aber  en  passant  wohl  auch  einmal  begegnet 
und  der  es  nicht  übel  nimmt,  wenn  man  ihm  —  ein  Ei 
von  Kreide  statt  eines  wirklichen  unterlegt."  —  „Das  ist 
entweder  Göthe  oder  der  Teufel!  rief  ich  Wieland  z.u,  der 
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mir  gegenüber  am  Tische  sass.  —  Beides,  gab  mir  dieser 
zur  Antwort,  er  hat  heute  wieder  einmal  den  Teufel  im 
Leibe,  da  ist  er  wie  ein  muthiges  Füllen,  das  vorn  und 
hinten  ausschlägt  und  man  thut  wohl,  ihm  nicht  zu  nahe 
zu  kommen."  —  Und  so  und  ähnlich  ging  es  Wochen,  ging 
es  Monate  fort:  „Es  mag  so  lange  währen  als  es  will," 
schreibt  Göthe  an  Lavater,  „so  hab  ich  doch  ein  Musterstück- 
chen des  bunten  Treibens  der  Welt  recht  herzlich  mitgenos- 
sen. Verdruss,  Hoffnung,  Liebe,  Arbeit,  Hohn,  Abenteuer, 
Langeweile,  Hass,  Albernheiten,  Thorheit,  Freude,  Erwarte- 
tes und  Unversehnes ,  Flaches  und  Tiefes,  wie  die  Würfel 
fallen,  mit  Festen,  Tänzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter 
ausstaffirt;    es  ist  eine  treffliche  Wirthschaft!" 

Aber  bei  der  „trefflichen  Wirthschaft"  war  an  ruhige 
Sammlung  zu  grösseren  Arbeiten  für  den  Dichter  bald  nicht 
mehr  zu  denken. 

Es  ist  freilich  wahr,  nur  Monate  dauerte  dieses  tolle 
Leben  zu  Weimar  in  seiner  vollsten  Ausgelassenheit.  Seit 
Göthe  im  Juni  1776  die  Stelle  eines  Geheimen  Legations- 
rathes  mit  Sitz  und  Stimme  im  Geheimen  Käthe  des  Her- 
zogs erhalten  hatte,  bemerkten  seine  Freunde  eine  bedeu- 
tende Mässigung  in  ihm.  Und  dennoch  mit  dem  gleichen 
Kechte,  wie  vor  einem  halben  Jahre,  glaubten  die  für  ihn 
Besorgten  unter  ihnen  fragen  zu  dürfen,  ob  die  Politik,  der 
sie  ihn  in  Weimar  jetzt  sich  widmen  sahen,  nicht  für  des 
Dichters  Ausbildung  ebenso  gefährlich  werden  könnte,  als 
bisher  das  übermässig  gesellige  Treiben.  Der  Beförderung 
zum  Legationsrath  folgte  1779  die  zum  obersten  Kriegs- 
commissär,  und  Göthe  selbst  besorgte  die  Eecrutenaushebung 
des  Landes.  1782  übernahm  er  das  Präsidium  der  Kammer. 
„Unser  Göthe,"  schreibt  Wieland  an  Lavater,  „ist  nun  Le- 
gationsrath und  sitzt    im  Ministerium  unsres  Herzogs,    ist 
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Eavoritminister  und  Factotum  und  trägt  die  Sünden  der 
Welt.  Er  wird  viel  Gutes  schaifen,  viel  Böses  hindern  und 
das  muss,  wenn's  möglich  ist,  uns  dafür  trösten,  dass  er 
als  Dichter  wenigstens  auf  viele  Jahre  für  die  Welt  ver- 
loren ist." 

,Als  Dichter  verloren!"     So  sprachen  die  Freunde. 

So  sprach  zuerst  ganz  leise,  dann  immer  vernehmlicher 
eine  innere  Stimme  in  Göthe  selbst. 

Nicht,  als  ob  seit  dieser  politischen  Thätigkeit  die 
Musen  ihn  nun  gänzlich  verlassen.  Im  Gegentheil,  damals 
entstanden  viele  seiner  herrlichsten  lyrischen  Gedichte,  die 
zahlreichen  Hoffeste  veranlassten  ihn  ausserdem  zu  einer 
Menge  von  kleineren  dramatischen  Dichtungen.  Aber  dies 
waren  Arbeiten,  die  andere  auch  hätten  machen  können 
und  bei  denen  der.  wahre  Dichter  nichts  gewann.  Neben 
ihnen  blieben  die  selbstständigen  grösseren  Arbeiten,  die 
nur  Göthe  machen  konnte,  unvollendet  liegen.  Bei  diesen 
ihn  festzuhalten  und  anzutreiben,  war  der  immer  wie- 
derholte Versuch  seiner  geliebten  Freundin  Charlotte  von 
Stein.  Umsonst.  Der  Staatsminister  und  Kammerpräsident, 
der  Kriegscommissär  und  Director  des  Wegebaues,  der  noch 
dazu  eifrig  Naturwissenschaften  und  Malerei  trieb  und  den 
Hof  tagtäglich  unterhalten  musste,  er  war  zu  beschäftigt, 
als  dass  Faust,  Iphigenie,  Egmont,  Tasso,  Wilhelm  Mei- 
ster, alles  damals  in  Bruchstücken  oder  sogar  ganzem  Ent- 
würfe schon  vorhanden,  zu  irgend  einem  Abschluss  oder  im 
besten  Falle  zu  einem  andern  als  einem  übereilten  hätten 
gelangen  können. 

Ein  solches  Leben  konnte  unmöglich  auf  die  Dauer 
fortgesetzt  werden.  Eine  innere  Unruhe  ergriff  die  Seele 
des  Dichters,  Die  Vielgeschäftigkeit,  in  die  er  sich  hatte 
ziehen    lassen,    schwächte    seine   Kräfte.     Ja   er    zweifelte 
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ernstlich,  ob  er  wirklich  zum  Dichter  geboren  sei.  Hören 
wir,  wie  er  selbst  den  Seelenzustand  gesteht  und  beschreibt, 
in  den  ihn  das  Hotieben,  ohne  dass  er  sich  demselben  aber 
zu  entziehen  vermochte,  gar  bald  versetzte.  Frau  von 
Stein  hat  diese  Geständnisse  am  frühesten  und  am  zahl- 
reichsten vernommen,  sie,  an  die  schon  1776  das  aus  dem 
tiefsten  Innern  kommende:  „Ach,  ich  bin  des  Treibens 
müde!"  gerichtet  war.  „Stündlich,"  schreibt  er  an  die 
Geliebte  1777:  „seh  ich  mehr,  dass  man  sich  aus  diesem 
Strome  des  Lebens  an's  Ufer  retten,  drinne  mit  allen  Kräf- 
ten arbeiten  oder  ersaufen  muss;"  und  1780:  „Ich  recapi- 
tulire  in  der  Stille  mein  Leben  seit  diesen  fünf  Jahren  und 
linde  wunderbare  Geschichten.  Der  Mensch  ist  doch  wie 
ein  Nachtgänger,  er  steigt  die  gefährlichsten  Kanten 
im  Schlafe."  „Mein  Tasso  dauert  mich  selbst,  erliegtauf 
dem  Pult  und  sieht  mich  so  freundlich  an,  aber  wie  soll 
ich  zureichen."  Dann  heisst  es  wieder  Neujahr  1781; 
, Keine  Verse  kann  ich  Ihnen  schicken,  denn  mein  prosaisch 
Leben  verschlingt  diese  Bächlein  wie  ein  weiter  Sand,"  und 
im  Mai:  „Die  Hofnoth  stehe  ich  nicht  den  ganzen  Tag  mit 
aus,"  das  Jahr  darauf:  „Heute  bin  ich  wieder  bei  Hofe  und 
schon  im  Voraus  müde."  Aber  auch  Lavater  hat  solche 
Geständnisse  zu  hören,  wie  man  die  Tage  der  Woche  „im 
Dienste  der  Eitelkeit  verbracht,"  wie  man  „mit  Maskeraden 
und  glänzenden  Erfindungen  oft  eigne  und  fremde  Noth 
übertäubt"  und  die  „Aufzüge  der  Thorheit  schmückt."  Ihm 
klagt  bei  Uebersendung  des  zweiten  Acts  von  Tasso  der 
Dichter  ebenfalls:  „Die  Unruhe,  in  der  ich  lebe,  lässt  mich 
nicht  über  dergleichen  vergnüglichen  Arbeiten  bleiben  und 
so  sehe  ich  auch  noch  nicht  den  Eaum  vor  mir,  die  übrigen 
Acte  zu  enden."  „Ich  muss  und  werde  ein  neues  Leben 
anfangen,"  heisst  es  dann  wieder  an  Frau   von  Stein,   am 
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Schluss  des  Carnevals  von  1782,  aber  „wie  viel  wohler 
wäre  es  mir,  wenn  ich,  von  dem  Streit  der  politischen  Ele- 
mente abgesondert,  in  Deiner  Nähe  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  wozu  ich  geboren  bin,  meinen  Geist  zuwenden 
könnte,"  seufzt  er  doch  noch  im  Sommer  desselben  Jahres. 
So  macht  sich  endlich  eine  Stimmung  geltend,  die  unab- 
weislich  Lebensänderung  verlangt:  „Mein  Geist  wird  klein- 
lich und  hat  an  nichts  Lust,  einmal  gewinnen  die  Sorgen 
die  Oberhand,  einmal  der  Unmuth,  und  ein  böser  Genius 
missbraucht  meine  Entfernung  von  Euch,  schildert  mir  die 
lästigste  Seite  meines  Zustandes  und  räth  mir,  mich  mit 
der  Flucht  zu  retten." 

Es  war  natürlich,  dass  ihm  der  Gedanke  kam,  Wei- 
mar geradezu  zu  verlassen,  wenn  er  sich  selber  wiederfin- 
den wollte.  Denn  hätte  er  auch  den  Staatsgeschäften  und 
dem  Hofleben  sich  zu  entziehen  vermocht,  es  hätte  ihn  doch 
nur  die  Stille  eines  Dorflebens  dort  umgeben.  Die  ßuhe, 
die  er  suchte,  war  eine  andere.  Künstlerische  Eindrücke 
musste  er  zugleich  geniessen.  Edle  Bilder  der  Schönheit 
mussten  um  ihn  sein,  wenn  er  selbst  wieder  dichterisch  ge- 
stalten wollte.  Weimar  besass  an  Kunstschätzen  damals 
fast  nichts,  andere  deutsche  Städte  wenig  mehr,  die  reichste 
unter  diesen  hätte  ihn  vielleicht  nur  in  ein  noch  verwirren- 
deres  Hofleben  gezogen. 

Es  war  klar,  er  musste  fort  aus  Deutschland.  In  ein 
Leben,  in  dem  er  der  beengenden  Thätigkeit  in  amtlichen 
Geschäften  gründlich  sich  entschlagen,  den  zerstreuenden  Ein- 
flüssen einer  anspruchsvollen  Gesellschaft  gänzlich  sich  ent- 
ziehen, in  ein  Land,  wo  die  ganze  Grösse  einer  reichen 
Kunstwelt  ihn  umfangen,  wo  er  im  stillen  Genüsse  auch  einer 
reizvollen  Natur  wieder  aufleben  konnte.  In  diesen  Be- 
trachtungren  wendeten  sich  seine  Gedanken  wieder  nach  Süden, 
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Unter  den  Ländern  des  Südens  ist  Italien  den  Völkern 
des  Nordens  seit  langer  Zeit  wie  das  Land  der  Verheissun- 
gen  erschienen.     Schon  vor  Jahrhunderten  zogen  in  grossen 
Wanderungen  germanische  Völkerschaften  hinüber  über  die 
Alpen.     Auch  in  uns  lebt  noch  ein  tiefer  Drang  nach  jenem 
glücklichen  Lande  fort,  der  uns  aus  unserm  kleinen  Leben, 
unseren  farblosen  Zuständen,  leise  aber  doch  mächtig  immer 
wieder  dahin  zieht.    Italien  ist  für  uns  nicht  blos  das  Land, 
wo  die  Natur  ihre  höchsten  Reize  entfaltet,  ihren  reichsten 
Segen   ausgegossen   hat.     Italien    ist   auch    das   Land   der 
Kunst,  wo  eine  höchste  Cultur  geblüht  hat,  die,  indem  sie 
die  Schätze  griechischen  Geistes  in  sich  aufgenommen,  mehr 
als  einmal  unsere  eigne  Bildung  begründet  hat.    Und  auch 
der  Mensch  ist  dort  ein  anderer  und  glücklicher  begabt.    Auf 
ihm  „geboren  über  Eesten  heiliger  Vergangenheit"  scheint 
noch  deren  Geist  zu  ruhen.     Denn  in    schönerm  Gleichge- 
wichte als  in  uns  halten  sich  in  ihm  Natur   und  Bildung, 
Sinnlichkeit   und  Geist.     Noch    nicht    durch  Reflexion   ge- 
brochen ist   sein  inneres  Leben,  noch  nicht  erdrückt  durch 
Bildung   die  Naivität.     Dem   antiken  Menschen   vergleich- 
bar, scheint  er  uns  im  tiefsten  Frieden  mit  sich   selbst  zu 
leben,  in  ganz  beneidenswerthem  Glück  der  Seele.  Und  dieses 
ist  gerade  auch  ein  Hauptgrund  unsrer,  der  modernen  Men- 
schen, Sehnsucht  nach  Italien;  von  diesem  Glücke,    diesem 
Frieden  müsse,  meinen  wir,    auch  in  uns  etwas  übergehen, 
theilhaftig  müssen   wir    desselben   werden,    wenn   wir  dort 
sind,  ein  anderer  Geist,  so  glauben  wir,  muss  unserer  sich 
bemächtigen.     Vergangenheit   und  Gegenwart   also,   Natur 
und   Kunst    und  Menschenleben,    es   wirkt  alles  zusammen 
bei  unserer  Sehnsucht  nach  Italien.   Und  so  nun  damals  auch 
bei   Göthe.     Zwar    ein  moderner  Mensch   im    eigentlichen, 
tiefern  Sinn  war  er  am  wenij^sten  von  allen  seinen  Zeit- 
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genossen.  Bewundert  doch  die  Welt  in  ihm  mit  Recht  im 
Allgemeinen  die  der  antiken  ähnliche  Natur,  die  glückliche 
Vereinigung  von  Idealem  und  Realem,  die  schöne  Harmonie 
von  Geist  und  Sinnlichkeit  —  im  Menschen  wie  im  Philo- 
sophen und  im  Dichter.  Und  doch  war  damals  auch  in 
seinem  Wesen  ein  Zustand  geistigen  Gebrochenseins,  ver- 
gleichbar dem  speciell  moderner  Menschen.  An  einem 
innern  Widerspruche  litt  sein  Dasein,  an  dem,  in  welchem 
seine  äussere  Lage  mit  den  Bedürfnissen  seines  Innern  stand, 
•den  sein  antiker  Geist  nur  um  so  mehr,  als  er  ein  solcher 
war,  empfinden  musste.  Und  darum  drängte  es  ihn  aus 
der  beunruhigenden  Unzufriedenheit  mit  dem  weimarischen 
Leben  damals  mit  stärkerer  Gewalt  in  sein  eigentliches 
Lebenselement.  Er  hatte  schon  in  früher  Jugend  nach  Italien 
gestrebt,  doch  oft  wohl  nur  in  ziemlich  unbestimmter  Sehn- 
sucht, jetzt  aber  nach  einem  langen  Leben  voll  Erfahrungen, 
voll  Unbefriedigung,  blickte  er  wieder  dorthin,  wohin  ihn 
schon  die  Träume  seiner  Jugend  geführt,  und  jetzt  schien 
auch  ihm  deutlich  Italien  vor  allem  das  Land  des  Glücks, 
das  Land,  wo  er  die  Ruhe  seiner  Seele  wiederfinden  sollte. 
Ein  anderer  Geist,  er  hatte  es  lange  gefühlt,  musste  in  ihn 
einziehen,  ein  Geist,  gross  und  ruhig  und  klar,  wie  der  der 
Alten;  wo  konnte  er  desselben  theilhaft  werden,  w^enn  nicht 
auf  classischem  Boden?  So  begründete  sich  damals  seine 
alte  Sehnsucht  tiefer  und  ebenso  steigerte  damals  sich  höher 
der  dichterische  Ausdruck,  den  sie  in  seinen  Werken  schon 
lange  gefunden.  Denn  wohl  bezeichnend  ist's  für  Göthe,  dass 
er  lange  schon  in  seinen  Dichtungen  in  südliches  Leben  sich 
eingewohnt,  in  dessen  Formen  gern  sich  eingelebt.  Der 
Wanderer,  Claudine,  Tasso,  Iphigenie  u.  A.  geben  schon  dem 
Stoff  nach  davon  Zeugniss.  Nun  aber,  da  die  Sehnsucht 
ihren  höchsten  Grad  erreicht,   singt   Mignon,    das  geheim- 
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nissvolle  Kind  des  Südens,  in  dem  jenes  Sehnen  verkörpert 
erscheint,  ihre  entzückenden  Lieder,  bald  in  zitternder  Weh- 
muth:  „Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,"  bald  mit  hinreissender 
Gewalt:  „Kennst  Du  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn?" 

Es  war  Italien,  wohin  die  Flucht  des  Dichters  gehen 
musste. 

Am  28.  August  1786. feierten  die  Freunde  zu  Karls- 
bad des  Dichters  Geburtstag.  In  scherzhaften  Gedichten 
spielte  man  auf  die  Vernachlässigung  seiner  Arbeiten  an. 
Als  kurz  darauf  Göthe  ganz  unbestimmt  von  einem  Aus- 
flug sprach,  verrauthete  Herder  eine  geologische  Excursion 
und  weil  er  sich  gegen  Mineralogie  und  Geologie  immer 
spöttisch  erwies,  sagte  er,  Göthe  solle,  statt  taubes  Ge- 
stein zu  klopfen,  seine  Werkzeuge  lieber  an  die  Iphigenie 
wenden.  Dem  wohlgemeinten  Andrängen  gehorchte  der 
Dichter  und  packte  die  Iphigenie  und  alle  übrigen  Ent- 
würfe und  Arbeiten  ein.  Am  2.  September  schrieb  er  an 
Karl  August,  er  sei  gezwungen,  in  Gegenden  der  Welt  sich 
zu  verlieren,  wo  er  ganz  unbekannt  sei,  für  Müsse  und 
Stimmung  hoffe  er  davon  das  beste.  Am  3.  September  — 
es  war  der  Geburtstag  des  Herzogs  —  entfernte  er  sich 
ohne  Abschied  von  Karlsbad.  Man  wusste  nicht  wohin  er 
gegangen  war.  ■ — 

Noch  mochten  die  Freunde  über  des  Dichters  Ver- 
schwinden sich  fragend  ansehn ,  da  führten  denselben  schon 
flinke  Pferde  den  Bergen  Tyrols  entgegen.  Er  war  am  3. 
September  in  erster  Morgenfrühe  nach  Eger  aufgebrochen; 
dann  über  Regensburg  und  München  Innsbruck  zugeeilt. 
Am  8.  September  rastete  er  „gleichsam  gezwungen"  im 
Posthaus  auf  der  Höhe  des  Brenner. 

Wie  anders  als  heute  reiste  man  damals  aus  Deutsch- 
land nach  Italien!     Fünf  Tage  brauchte  Göthe  von  Karls- 
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bad  auf  den  Brenner,  wir  könnten  in  der  Hälfte  Zeit  von 
Hamburg  nach  Verona  fahren.  Sind  doch  in  unsern  Tagen 
selbst  die  Alpen  kein  Hinderniss  mehr  für  die  Ungeduld 
des  Reisenden,  und  über  dieselbe  Höhe  des  Brenner,  auf 
der  am  9.  September  1786  Göthe  den  ersten  Abschnitt 
seines  Reisetagebuches  schloss,  strecken  sich  heute  die  eiser- 
nen Schienen.  Wir  merken  es  kaum,  wenn  wir  heute  rei- 
sen, wie  das  Land,  das  zu  unsern  Füssen  liegt,  allmählich 
sich  verändert  und  als  wäre  ein  Zauber  an  uns  geschehen 
liegt  nach  einer  Fahrt  von  wenig  Stunden  auf  einmal  eine 
andere  Welt  vor  unseren  Blicken.  Ganz  anders  zu  Göthe's 
Zeit.  Obschon  auch  er,  nach  damaligen  Verhältnissen,  seine 
Reise  sehr  beschleunigte,  ja  obschon,  als  er  vom  Brenner 
aufgebrochen,  Alles  wie  verschworen  schien,  ihn  weiter  und 
„seinen  Wünschen  zuzujagen,"  so  kam  er  doch  am  11. 
erst  in  Roveredo  an,  wo  die  geliebte  italienische  Sprache 
nunmehr  zu  seiner  Freude  lebendig,  die  Sprache  des  Ge- 
brauches wurde. 

Aber  dafür  war  damals  der  Genuss  des  Reisenden  ein 
ganz  anderer,  weit  intensiverer.  Wie  deutlich  konnte  er 
noch  alle  die  Uebergänge  wahrnehmen,  durch  welche  die 
deutschen  Länder  mit  den  stilvolleren  Gegenden  des  Südens 
vermittelt  sind.  Das  tritt  uns  in  Göthe's  Reisebriefen  (sie 
sind  ursprünglich  vornehmlich  an  Frau  von  Stein  und  Her- 
der gerichtet  und  aus  ihnen  ist  später  die  „italienische 
Reise"  zusammengestellt)  deutlich  entgegen,  mag  von  der 
Frische  und  Lebendigkeit  des  ersten  Eindrucks  des  Gesehe- 
nen durch  ihre  Ueberarbeitung  auch  noch  so  viel  verloren 
sein.  Ist  doch  in  ihnen,  wohl  zur  Verwunderung  manches 
ihrer  Leser,  von  allem  selbst  dem  geringsten  die  Rede,  was 
nur  irgend  das  Auge  auf  sich  zu  ziehen,  den  Sinn  zu  er- 
regen  im   Stande   ist.     Wie  allmählich  der  Charakter  der 
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deutschen  Landschaft  sich  ändert,  wie  nach  und  nach  das 
romanische  Element  stärker  hervortritt,  den  Zug  der  Ge- 
birge, den  Lauf  der  Gewässer,  die  Wolken  am  Himmel, 
die  Steine  und  Pflanzen  und  die  Sitten  der  Menschen:  er 
liat  alles  bemerkt  und  alles  beobachtet.  Und  so  betrachtend 
und  beobachtend  biegt  er  ab  aus  Wälschtyrol  an  den  Garda- 
see,  bei  dessen  Kauschen  ihm  der  alte  Dichter,  der  es 
einst  besungen,  Virgil,  lebendig  vor  die  Seele  tritt,  kommt 
in  das  prächtig-ernste  Verona  mit  dem  ersten  bedeutenden 
Monument  der  alten  Zeit,  dem  grossen  Amphitheater,  nach 
Vicenza  zu  Palladios  „göttlichen"  Werken  und  endlich  von 
Padua  aus  zu  Schifte  auf  der  Brenta  an  herrlichen  Gärten 
vorüber  am  28.  September  in  die  „wunderbare  Liselstadt," 
die  „Biberrepublik"  Venedig.  Doch  wie  der  Flüchtling,  der, 
aus  was  für  Gründen  immer,  beengenden  Verhältnil^en  sich 
entzogen,  erst  Kühe  findet,  wenn  eine  weite  Strecke  zwischen 
ihm  liegt  und  dem  Ausgangspunkte  seiner  Flucht,  und  wie 
es,  bis  dies  geschehen,  ihn  weiter  und  weiter  treibt,  so  auch 
bei  Göthe:  erst  in  Venedig  überkommt  ihn  ein  Gefühl  der 
Kühe,  der  Sicherheit,  des  Geborgenseins.  Er  ist  an  einem 
ersten  Ziele  seiner  Sehnsucht,  der  Anfang  des  neuen  Lebens, 
das  er  führen  will,  scheint  ihm  gekommen. 

.So  ist  denn  auch,  Gott  sei  Dank,  Venedig  mir  kein 
blosses  Wort  mehr,  kein  hohler  Name,  der  mich  oft,  mich 
den  Todfeind  von  Wortschällen,  geängstigt  hat." 

Venedig  war  damals  noch  nicht ,  was  es  in  unsern 
Tagen  geworden  ist.  Zwar  die  Macht  der  alten  Republik 
war  auch  damals  schon  dahin  und  die  Bürgerschaft,  die 
einst  Kaiser  und  Könige  besiegt  und  den  Osten  Europa's 
sich  dienstbar  gemacht  hatte,  war  thatsächlich  ein  schwach- 
müthiges  Krämervolk  geworden.  Aber  doch  umgab  das 
Leben  äusserlich  noch  der  Glanz  der  alten  Zeit,   und  der 
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Reichthum  seiner  Formen  und  Farben  erinnerte  noch  an  die 
Tage,  da  ausser  einem  grossen  Theil  des  Nordens  von  Italien 
auch  Istrien,  Dalmatien,  Albanien,  Cypern,  Candia  nnd  Morea 
der  Eepublik  ihre  Tribute  entrichtet.  Obwohl  ohnmächtig 
gegen  den  äussern  Feind  sandte  doch  die  Stadt  zur  Zeit  von 
Göthe's  Anwesenheit  ihre  Galeeren  und  Fregatten  aus,  den 
Krieg  gegen  Algier  zu  tragen;  obwohl  das  Schattenbild  eines 
Dandolo,  Malatesta  oder  Loredan,  schritt  doch  zu  Göthe's 
Zeit  der  Doge  noch  in  goldenem  Talar,  die  phrygische 
Mütze  auf  dem  weissen  Haupt,  umgeben  von  Senatoren  und 
Nobili  in  langen  dunkelrothen  Schleppgewändern  unter  enor- 
mem Pomp  zum  Hochamt,  Türkensiege  festlich  zu  begehen. 
Nicht  verödet,  wie  heute,  waren  damals  die  stolzen  Paläste, 
nicht  Fremde  nur  und  niedriger  Pöbel  durchschwärmte  die 
Hallen  cf^r  Piazza  San  Marco.  In  den  weiten,  mit  Gold 
und  Malereien  reich  gezierten  Sälen  des  Dogenpalastes,  in 
denen  heute  nur  ab  und  zu  der  Tritt  des  neugierigen  Rei- 
senden erschallt,  ward  damals  noch  vor  versammeltem  Volke 
Eecht  gesprochen  und  Göthe  selbst  war  anwesend,  wie  ge- 
gen die  Dogaresse  unter  wunderlichen  Formen  ein  Process 
geführt  ward.  Ja,  dem  Fremdling  aus  Norden,  wie  Göthe 
selbst  so  gern  sich  nennt,  erschien  das  damalige  venetianische 
Leben  in  noch  ganz  anderer  Beziehung  märchen-  und  zauber- 
haft. Es  war  noch  die  Zeit,  da  die  Schiffer  den  Tasso  und 
Ariost  nach  ihren  eignen  Melodien  sangen.  In  einer  Mond- 
nacht war  Göthe  Zeuge  dieses  wunderbaren  Brauches.  ,Ein 
Schiffer,"  so  erzählt  er,  „sitzt  am  Ufer  einer  Insel,  eines 
Canals  auf  einer  Barke  und  lässt  sein  Lied  schallen  soweit 
er  kann.  Ueber  den  stillen  Spiegel  verbreitet  sich's.  In 
der  Ferne  vernimmt  es  ein  anderer,  der  die  Melodie  kennt, 
die  Worte  versteht  und  mit  dem  folgenden  Verse  antwortet. 
Hierauf  erwidert  der  erste  und  so  ist  einer  immer  das  Echo 
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des  anderen.     Der  Gesang  währt  Nächte  hindurch,    unter- 
hält sie  ohne  zu  ermüden." 

Was  Wunder,  wenn  dieses  ausserordentlich  bunte,  grosse 
und  an  künstlerischen  Eindrücken  reiche  Leben  in  Venedig, 
vor  allem  aber  die  liuhe,  in  der  er  alles  geniessen  konnte, 
den  grössten  Einfluss  auf  des  Dichters  Gemüth  gehabt  hat; 
wenn  er  bereits  nach  kaum  dreiwöchentlichem  Aufenthalte 
zu  Venedig  einen  Theil  des  Druckes  von  sich  genommen 
fühlt,  der  in  Deutschland  auf  ihm  lastete?  Es  war  nicht 
sowohl  das  speciell  venetianische  Leben  selbst,  welches  noch 
heute  fast  einen  orientalischen  Charakter  trägt,  dessen  An- 
blick ihm  diese  Erleichterung  in  seinem  Innern  gab.  Es 
war  vielmehr  die  Wahrnehmung  der  Elemente  antiken  Le- 
bens, die  der  Bewohner  auch  des  nördlichen  Italiens  durch 
die  Berührung  mit  dem  alten  Kernstamme  von  Latium  in 
sich  aufgenommen  hat.  Selbst  heute  noch  sind  Beste  an- 
tiker Lebensweise  fast  überall  in  Italien  wahrnehmbar  und 
unter  dem  scheinlosen,  zerrissenen  Gewände  selbst  des  Bett- 
lers vermag  das  geübte  Auge  oft  noch  die  naive  ungebro- 
chene Schönheit  des  antiken  Menschen  zu  erkennen.  Noch 
weit  mehr  konnte  damals  Göthe  im  italienischen  Leben  an 
das  Leben  der  Alten  erinnert  werden.  Alles  in  Venedig 
scheint  ihm  dieses  zu  spiegeln.  In  Palladios,  des  Archi- 
tecten,  Bauten  und  Schriften  erkennt  und  verehrt  er  dessen 
altrömischen  Lehrmeister  Vitruv  und  aus  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  der  Tragödien  des  Dichters  Gozzi  erklärt 
sich  ihm  das  Wesen  des  griechischen  Trauerspiels.  In  Ee- 
zug  auf  Palladio  und  das  Studium  desselben  schreibt  er: 
„Die  Baukunst  steigt  wie  ein  alter  Geist  aus  dem  Grabe  her- 
vor, sie  heisst  mich  ihre  Lehren  wie  die  Regeln  einer  aus- 
gestorbenen Sprache  studieren,  nicht  um  sie  auszuüben  oder 
mich  in  ihr  lebendig  zu  erfreuen,  sondern  nur  um  die  ehr- 
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würdige,  für  ewig  abgeschiedene  Existenz  der  vergangenen 
Zeitalter  in  einem  stillen  Gemüthe  zu  verehren.  Da  Pal- 
ladio  alles  auf  den  Vitruv  bezieht,  so  habe  ich  mir  auch 
die  Ausgabe  des  Galiani  angeschafft  .  ,  .  Palladio  hat  mir 
durch  seine  Worte  und  Werke,  durch  seine  Art  und  Weise 
des  Schaffens  und  Denkens  den  Vitruv  schon  näher  gebracht 
und  verdolmetscht."  „Er  hat  mir  den  Weg  zu  aller  Kunst 
und  allem  Leben  geöffnet,"  heisst  es  von  demselben  Meister 
nach  einem  Besuch  der  Sammlung  von  Abgüssen  der 
besten  Antiken  im  Hause  Farsetti;  ja  so  mächtig  ist  Göthe 
von  dem  freudigen  Gedanken  erfüllt,  nun  bald  ganz  von 
den  grossen  Formen  des  antiken  Lebens,  umgeben  zu  sein, 
dass  er  bei'm  Anblick  eines  Stückes  vom  Gebälke  eines  an- 
tiken Tempels  ausrufen  muss:  „Das  ist  freilich  etwas  an- 
deres als  unsere  kauzenden  auf  Kragsteinlein  übereinander 
geschichteten  Heiligen  der  gothischen  Zierweisen,  etw^as  an- 
deres als  unsere  Tabakspfeifensäulen,  spitze  Thürmlein  und 
Blumenzacken,  diese  bin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewig 
los."  und  in  solcher  Hoffnung  liest  er,  der  einst,  von 
Enthusiasmus  überfliessend,  vor  Erwins  von  Steinbach  Wun- 
derwerk zu  Strassburg  stand,  nun  den  Vitruv  „wie  ein 
Brevier,  mehr  aus  Andacht  als  zur  Belehrung." 

Aber  auch  im  Theater  verlässt  ihn  der  Gedanke  an 
die  Alten  nicht.  Er  kommt  aus  einer  Gozzi'schen  Tragödie 
und  schreibt:  „Jetzt  verstehe  ich  besser  die  langen  Beden 
und  das  viele  Hin-  und  Herdissertiren  im  griechischen  Trauer- 
spiel. Die  Athenienser  hörten  noch  lieber  reden  und  ver- 
standen sich  noch  besser  darauf  als  die  Italiener.  Vor  den 
Gerichtsstellen,  avo  sie  den  ganzen  Tag  lagen,  lernten  sie 
schon  etwas." 

So,  sehen  wir,  denkt  er  immer  an's  Alterthum,  bezieht 
alles  auf  dieses,  lebt  nur  in  diesem   in  Venedig.     Und  das. 
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eben  ist  es  auch,  was  ihn  in  den  letzten  Tagen  seines  Auf- 
enthaltes dort  ausrufen  lässt:  ,Gott  sei  Dank,  wie  mir 
alles  wieder  lieb  wird,  was  mir  von  Jugend  aufwerthwar! 
\Vie  glücklich  befinde  ich  mich,  dass  ich  den  alten  Schrift- 
stellern wieder  näher  7a\  treten  wage!  Denn  jetzt  darf  ich 
es  sagen,  darf  meine  Krankheit  und  Thorheit  bekennen. 
Schon  einige  Jahre  her  durfte  ich  keinen  lateinischen  Au- 
tor ansehen ,  nichts  betrachten ,  was  mir  ein  Bild  Italiens 
erneute.  Geschah  es  zufällig,  so  erduldete  ich  die  ent- 
setzlichsten Schmerzen.  Herder  spottete  oft  über  mich, 
dass  ich  all'  mein  Latein  aus  dem  Spinoza  lerne,  denn  er 
hatte  bemerkt,  dass  dies  das  einzige  lateinische  Buch  war, 
das  ich  las;  er  wusste  aber  nicht,  wie  sehr  ich  mich  vor 
den  Alten  hüten  musste,  wie  ich  mich  in  jene  abstrusen 
Allgemeinheiten  nur  ängstlich  flüchtete.  Noch  zuletzt  hat 
mich  die  Wieland'sche  Uebersetzung  der  (horazischen)  Sa- 
tiren höchst  unglücklich  gemacht ;  ich  hatte  kaum  zwei  ge- 
lesen, so  war  ich  schon  verrückt." 

Und  doch  ist  Venedig  im  Grunde  eine  sehr  moderne 
Stadt.  Nicht  einmal  auf  antikem  Boden  erbaut,  ist  es  nicht 
zu  vergleichen  mit  vielen  andern,  alten,  römischen  Ur- 
sprungs. Es  hat  nur  wenig  antike  Denkmäler  und  diese 
sind  aus  der  Ferne  hergebracht,  zum  Tb  eil  Beutestücke  und 
mit  der  Geschichte  der  Stadt  nur  wenig  verwachsen:  aus 
Griechenland  jener  „herrliche  Zug  Pferde,"  die  ehernen  Rosse 
über  dem  Portal  der  Kirche  San  Marco  und  die  gewaltigen 
marmornen  Löwen  vor  den  Thoren  des  Arsenals;  daneben 
noch  da  und  dort  dies  und  jenes  andere,  alles  zusammen 
ein  Nichts  gegen  das,  was  in  Rom  an  einer  einzigen  Stelle 
sich  zusammendrängt!  Wie  musste  daher  Göthe  zu  Muthe 
werden  als  er  am  1.  November  in  der  ewigen  Stadt  selbst 
einfuhr! 
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Die  Reise  dahin  war  gleichsam  im  Fluge  gegangen. 
Nur  kurzer  Aufenthalt  war  in  Ferrara,  in  Bologna,  der 
kürzeste  (nur  drei  Stunden!)  in  Florenz  gemacht  worden. 
Je  näher  an  Eom,  desto  mächtiger  zog  es  ihn  nach  Rom. 
„Wenn  dieser  Wunsch  erfüllt  ist,  was  soll  ich  nachher 
wünschen?" 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  erlässt  er  ein 
Schreiben  an  die  Freunde  in  Deutschland.  Aehnlichen  In- 
halts wie  das  eben  mitgetheilte  aus  Venedig,  an  welche 
Stadt  in  ihrem  „grossen  Dasein,  dem  Schoosse  des  Meeres, 
wie  Pallas  aus  dem  Haupte  Jupiters  entsprossen,"  er  auch 
in  Rom  noch  gerne  zurückdenkt,  zeigt  es,  dass  erst  mit 
Rom  er  ganz  gefunden  zu  haben  glaubt,  was  seine  Reise 
ihn  soll  finden  lassen,  die  innere  Wiedergeburt,  die  völlige 
Läuterung  seiner  Seele. 

„Endlich,"  heisst  es,  „kann  ich  den  Mund  aufthun 
und  meine  Freunde  mit  Frohsinn  begrüssen.  Verziehen  sei 
mir  das  Geheimniss  und  die  gleichsam  unterirdische  Reise 
hieher.  Kaum  wagte  ich  mir  selbst  zu  sagen,  wohin  ich 
ging,  selbst  unterwegs  fürchtete  ich  noch  und  nur  unter 
der  Porta  del  Popolo  war  ich  mir  gewiss,    Rom  zu  haben. 

Und  lasst  mich  nun  auch  sagen,  dass  ich  tausendmal, 
ja  beständig  Eurer  gedenke  in  der  Nähe  der  Gegenstände, 
die  ich  allein  zu  sehen  niemals  glaubte.  Nur  da  ich  Je- 
dermann mit  Leib  und  Seele  im  Norden  gefesselt,  alle  An- 
muthung  nach  diesen  Gegenden  verschwunden  sah,  konnte  ich 
mich  entschliessen,  einen  langen  einsamen  Weg  zu  machen 
und  den  Mittelpunkt  zu  suchen,  nach  dem  mich  ein  un- 
widerstehliches Bedürfniss  hinzog.  Ja  die  letzten  Jahre  wurde 
es  eine  Art  von  Krankheit,  von  der  mich  nur  der  Anblick 
und  die  Gegenwart  heilen  konnte.  Jetzt  darf  ich  es  ge- 
stehen; zuletzt  dürft'  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr  ansehen, 
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keine  Zeichnung  einer  italienischen  Gegend.  Die  Begierde 
dieses  Land  zu  sehen  war  überreif:  da  sie  befriedigt  ist, 
werden  mir  Freunde  und  Vaterland  erst  wieder  recht  aus 
dem  Grunde  lieb,  und  die  Rückkehr  wünschenswerth,  ja 
um  desto  Wünschenswerther,  da  ich  mit  Sicherheit  empfinde, 
dass  ich  so  viele  Schätze  nicht  zu  eignem  Besitz  und  Pri- 
vatgebrauch mitbringe,  sondern  dass  sie  mir  und  anderen 
durch's  ganze  Leben  zur  Leitung  und  Förderniss  dienen 
sollen." 

,Ja  ich  bin  in  dieser  Hauptstadt  der  Welt  angelangt!" 
setzt  er  noch  am  gleichen  Tage  hinzu.  „Wenn  ich  sie  in 
guter  Begleitung,  angeführt  von  einem  recht  verständigen 
Manne  vor  15  Jahren  gesehen  hätte,  wollte  ich  mich  glück- 
lich preisen.  Sollte  ich  sie  aber  allein,  mit  eignen  Augen 
sehen  und  besuchen,  so  ist  es  gut,  dass  mir  diese  Freude 
so  spät  zu  Theil  ward  .  .  .  Nun  bin  ich  hier  und  ruhig 
und  wie  es  scheint  auf  mein  ganzes  Leben  beruhigt." 

Also  gleich  im  Anfang  ein  vollkommenstes,  ganz  an- 
deres Gefühl  der  Ruhe  als  in  Venedig;  gleich  im  Anfang 
das  sichere  Bewusstsein,  dass  er  von  hier  für  alle  Zeiten  die 
höchsten  Scliätze  mit  sich  nehmen  werde ;  und  vor  allem, 
wie  schön,  gleich  im  Anfang  und  mitten  in  dem  Innern 
Jubel  über  den  endlich  erfüllten  eignen  Lebenswunsch,  der 
•Gedanke  an  Andere,  an  die  Freunde  in  Weimar!  Wirk- 
lich, die  edle  Hoflhung,  dass,  was  er  in  Rom  gewinnen 
werde,  auch  andern  „durch's  ganze  Leben  zur'  Leitung  und 
Förderniss  dienen  solle, "  sie  ist  in  noch  weit  höherem  Masse, 
uls  er  sie  hegte,  sie  ist  für  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  in  Erfüllung 
gegangen. 

Vier  Monate  schwelgt  er  nun  im  Genuss  der  Kunst- 
werke Roms.  Alle  Träume  seiner  Jugend  sieht  er  lebendig. 
Die  ersten  Kupferbilder,    deren   er   sich   aus  seines  Vaters 


—     26     — 

Hause  erinnert,  sieht  er  nun  in  Wahrheit,  alles,  was  er  i« 
(jlemälden  und  Zeichnungen,  Kupfern  und  Holzschnitten,  in 
Gyps  und'  Kork  schon  lange  gekannt,  steht  nun  beisammen 
vor  ihm,  wohin  er  geht  in  der  neuen  Welt  findet  er  eine- 
Bekanntschaft,  es  ist  alles  wie  er  sich's  dachte  und  doch 
alles  neu. 

Treffliche  deutsche  Künstler  unterstützen  ihn  in  dem 
Bestreben,  die  massenhaften  Kunstschätze  Roms  sich  zu 
eigen  zu  machen  und  zu  übersehen.  So  vor  allen  Wilhelm 
Tischbein,  „fruchtbar  aller  Orten,  bald  mit  Zeichen,  bald 
mit  Worten,"  so  Heinrich  Meyer  aus  Stäfa  am  Züricher- 
see, nachmals  Director  der  Kunstakademie  zu  Weimar  und 
von  vielen  Verdiensten  um  diese  Stadt.  Auch  mit  Ange- 
lika Kaufmann  tritt  er  bald  in  den  angenehmsten  Verkehr, 
und  während  diese  und  andere  sein  Interesse  für  die  bildende- 
Kunst  befrieligen  zugleich  und  stets  auf's  neue  rege  machen, 
gibt  ihm  die  Unterhaltung  mit  Karl  Philipp  Moriz  über 
deutsche  Prosodie  Mittel  und  Wege  für  die  nächste  dich- 
terische Arbeit.  Es  ist  ein  stiller  kleiner  Kreis  von  Freun- 
den und  eine  Geselligkeit  ganz  wie  er  sie  sich  wünschte^ 
im  heitern  Verkehr  berühren  sich  bei  allen  die  innersten 
Interessen. 

In  den  Vordergrund  tritt  zunächst  für  Göthe  das  Stu- 
dium der  Werke  bildender  Kunst.  Und  bei  diesem  ist 
neben  den  lebenden  Freunden  ihm  der  beste  Führer  der 
Geist  desselben  Winkelmann,  dessen  Werk  über  die  Ge- 
schichte der  Kunst  des  Alterthums  die  Deutschen  über- 
haupt zu  einer  Wissenschaft  der  Archäologie  geführt,  dessen 
Schrift  ,von  der  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in 
der  Malerei  und  Bildhauerkunst"  Lessings  Laokoon  hervor- 
gerufen hat!  Mit  unendlicher  Rührung  liest  Göthe  auch 
die  Briefe,  die  Winkelmann   aus  Italien   nach  Deutschland 
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geschrieben:  „Vor  31  Jahren,  in  derselben  Jahreszeit,  kam 
er,  ein  noch  ärmerer  Narr  als  ich,  hierher,  ihm  war  es 
auch  so  deutsch  Ernst  um  das  Gründliche  und  Sichere  der 
Alterthümer  und  der  Kunst.  Wie  brav  und  gut  arbeitete 
er  sich  durch !  Und  was  ist  mir  nun  aber  auch  das  An- 
denken dieses  Mannes  auf  diesem  Platze!"  Und  wenn 
Winkelmann  schreibt:  ,in  Rom  ist  die  hohe  Schule  für 
alle  Welt,  und  auch  ich  bin  geläutert  und  geprüft,"  so 
freut  sich  Göthe  über  diese  Worte  ganz  besonders,  denn 
auch  ihm  ist  schon  deutlich,  dass  er  „wiedergeboren"  werde 
durch  die  „allgemeine  Grossheit"  der  Dinge. 

Und  so  zeigt  sich  denn  diese  Wiedergeburt  schon  nach 
zwei  Monaten  zu  Eom  in  der  Vollendung  eines  der  herr- 
lichsten seiner  Werke.  Am  1.  Januar  des  neuen  Jahres 
1787  schreibt  er  an  die  Freunde ,  dass  Iphigenie  endlich 
fertig  geworden.  Die  erste  süsse  Frucht  aus  dem  stillen 
Frieden  des  römischen  Lebens.  Er  hatte  dieses  Schmerzens- 
kind ,  wie  er  die  Dichtung  selber  nennt ,  als  er  den 
Brenner  verliess,  zu  sich  gesteckt;  am  Gardasee,  als  der 
gewaltige  Mittagswind  die  Wellen  an's  Ufer  trieb,  an  dem 
er  wenigstens  ebenso  allein  war,  als  seine  Heldin  am  Ge- 
stade von  Tauris,  zog  er  die  ersten  Linien  der  neuen  Be- 
arbeitung, derselben,  in  der  wir  uns  heute  des  Schauspiels 
erfreuen.  Zwar  die  Handlung  desselben  war  damals  schon 
lange  zum  Abschluss  gebracht  und  Scene  für  Scene  war 
dem  Inhalte  nach  ausgeführt  beinahe  wie  heute;  von  allen 
den  Arbeiten,  die  er  nach  Italien  mitgenommen,  konnte^ 
Iphigenie  als  die  am  wenigsten  unfertige,  ja  in  gewissem 
Sinne  als  beendigt  angesehen  werden.  Aber  doch  fehlte 
dem  Stücke  damals  noch  Eines,  das  wir  heute  um  keinen 
Preis  mehr  missen  möchten,  die  dem  herrlichen  Inhalt  allein 
ebenbürtige  poetische  Form.   Noch  war  das  Stück  nicht  in  ge- 
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regelten  Jamben  geschrieben,  nur  in  unregelmässigen  Rhyth- 
men hob  sich  die  Sprache;  aber  nun  galt  es  in  ihre  Be- 
wegung ein  bestimmtes  Gesetz,  in  ihre  Schönheit  ruhige 
Oleichmässigkeit  zu  bringen.  Die  Uebertragung  des  Stückes 
aus  der-  freien  rhythmischen  Form  der  früheren  Bearbeitung 
in  regelmässige  fünffüssige  Jamben,  das  ist  neben  der  Ver- 
besserung vieler  anderer  Einzelnheiten  die  Aufgabe,  die  sich 
■der  Dichter  in  Italien  für  Iphigenie  gestellt,  deren  Aus- 
führung er,  nachdem  er  sie  am  Gardasee  begonnen,  in  Ve- 
rona, Vicenza  und  Padua  fortsetzte,  die  in  Venedig  und 
Bologna  nicht  geruht  hat,  an  der  am  erfolgreichsten  aber 
zu  Eom  gearbeitet  ward.  Abends  beim  Schlafengehen,  so 
berichtet  Göthe  selbst,  bereitete  er  sich  auf  das  Pensum 
des  folgenden  Tages,  das  dann  bei'm  Erwachen  sogleich  in 
Angriff  genommen  wurde.  Er  schrieb  das  Stück  ruhig  ab 
und  lie^s  es  Zeile  für  Zeile,  Periode  für  Periode  ruhig  er- 
klingen; „es  quoll  auf  und  das  stockende  Silbenmass  ward 
in  fortgehende  Harmonie  verwandelt."  So  ward  im  Lande 
der  Formen  dasjenige  Kunstwerk  zum  würdigen  Abschluss 
auch  äusserlich  gebracht,  das  nicht  zwar  ein  Drama  im 
Sinne  der  Griechen  heissen  darf,  wohl  aber  das  schönste  dra- 
matische Gedicht,  in  welchem  tiefes  deutsches  Seelenleben 
den  herrlichen  Gestalten  aus  der  Griechenwelt  gegeben  ist. 
Bis  Ende  Februar  1787  dauerte  Göthe's  erster  römi- 
scher Aufenthalt.  Kurz  nach  verklungener  Carnevalsthor- 
heit,  die  er  später  so  schön  beschrieben,  machte  er  sich 
auf,  nach  Neapel  zu  reisen.  Er  war  in  den  letzten  Wochen 
noch  von  Morgens  bis  in  die  Nacht  in  Bewegung  gewesen, 
„die  alte  Hauptstadt  der  Welt  sich  noch  recht  gründlich 
anzusehen  und  zu  benutzen,"  nun  aber,  da  die  Hauptgegen- 
stände in  seinem  Innern  die  rechte  Stelle  bekommen,  da 
seine    „Liebschaften"    sich   gereinigt   und  entschieden,    und 
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sein  Gemüth  dem  Grösseren  und  Aechtesten  mit  gelassener 
Theilnahme  sich  hatte  entgegenheben  können,  war  es  na- 
türlich, dass  er  weiter  nach  Süden  strebte.  Hatte  er  ja 
doch  das  beruhigende  Gefühl,  dass  er  nach  Kom  zurück- 
kehren werde  und  hatte  doch  ausserdem  der  Herzog  auf 
unbestimmte  Zeit  ausgedehnten  Urlaub  gegeben,  zum  Trotz 
den  Neidern  in  Weimar,  welche  nach  Schillers  Erzählung 
meinten,  Göthe  verzehre  in  Italien  für  Nichtsthun  eine 
hohe  Besoldung,  sie  aber  müssten  für  die  Hälfte  des  Geldes 
doppelte  Lasten  tragen. 

Dem  Eindruck  von  Neapel  musste  zunächst  alles  vor- 
her Gesehene  weichen.  Schon  auf  dem  Wege  dahin  fand  er, 
dass  nach  dem  in  wunderbarer  Fruchtbarkeit  auflachenden 
Lande  sich  zu  sehnen  Mignon  wohl  Recht  gehabt.  Jetzt 
aber  aus  Neapel  selbst  schrieb  er:  „Man  sage,  erzähle, 
male,  was  man  will,  hier  ist  mehr  als  Alles.  Ich  bin  nach 
meiner  Art  ganz  still  und  mache  nur,  wenn's  gar  zu  toll 
wird,  grosse,  grosse  Augen." 

Ich  darf  es  leider  nicht  unternehmen,  Ihnen  Göthe's 
Aufenthalt  in  dem  schönen  Neapel,  gegen  dessen  Lage  ihm 
Rom  wie  ein  altes  übelplacirtes  Kloster  vorkam,  auch  nur 
einigermassen  einlässlich  zu  schildern.  Ich  muss  schweigen 
von  seiner  Besteigung  des  Vesuv,  der  damals  wie  heute 
gerade  zu  voller  Arbeit  des  Feuerspeiens  sich  anzuschicken 
schien,  wie  von  seinem  Besuch  der  verschütteten  Städte 
Pompeji  und  Herculanum.  Wie  er  dann,  mit  dem  Gedan- 
ken an  die  Fortsetzung  des  Tasso  lebhaft  beschäftigt,  nach 
Sicilien  hinüberfährt  und  in  Palermo  das  wunderliche  Aben- 
teuer in  der  Familie  Balsamo,  bei  der  Mutter  und  den  Ge- 
schwistern des  berüchtigten  grossen  Gauners  Cagliostro  hat, 
ist  Ihnen  vielleicht  selbst  noch  in  Erinnerung.  Von  Pa- 
lermo zuerst  nach  Alcamo  sich  wendend,  hat  er  den  gross- 
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ten  Theil  der  Insel,  der  Küste  folgend,  durchzogen.  Bei 
Segesta  und  Girgenti  schwelgt  er  vor  allem  im  Anblick 
antiker  Tempelruinen.  Die  Beschreibung  der  Lage  nament- 
lich der  erstem  in  den  Keisebriefen  ist  von  eigenthümlich 
überraschender  Wirkung:  „Die  Lage  des  Tempels  (von  Se- 
hest) ist  sonderbar.  Am  höchsten  Ende  eines  langen,  wei- 
ten Thaies  auf  einem  isolirten  Hügel,  aber  doch  noch  von 
Klippen  umgeben,  sieht  er  über  viel  Land  in  eine  weite 
Terne,  aber  nur  ein  Eckchen  Meer.  Die  Gegend  ruht  in 
trauriger  Fruchtbarkeit,  Alles  bebaut  und  fast  nirgends  eine 
Wohnung.  Auf  blühenden  Disteln  schwärmten  unzählige 
Schmetterlinge.  Wilder  Fenchel  stand  acht  bis  neun  Fuss 
hoch  verdorret  vom  vorigen  Jahr  reichlich  und  in  schein- 
barer Ordnung,  dass  man  es  für  die  Anlage  einer  Baum- 
schule hätte  halten  können.  Der  Wind  sauste  in  den 
Säulen  wie  in  einem  Walde  und  Baubvögel  schweb- 
ten schreiend  über  dem  Gebälk. 

Wie  deutlich  sie  vor  uns  liegen,  dieses  Tempels  mäch- 
tige Kuinen  in  der  traurig- fruchtbaren  Landschaft!  Das  ist 
die  Kraft  von  Göthe's  Art  zu  schildern,  dass  er  uns  die 
Dinge  immer  unmittelbar  und  so  vor  Augen  führt,  wie  sie 
an  sich  sind,  ohne  uns  dabei  seine  Empfindung  aufzudrängen. 
Und  das  ist  der  Unterschied  seiner  Reisebeschreibungen  von 
allen  anderen  modernen  und  ihr  hoher  Werth,  hat  auch  den 
Briefen  und  Berichten  aus  Italien  in  ihrer  Zusammenstellung 
die  Einheit  eines  künstlerischen  Ganzen  sich  nicht  geben 
lassen.  Moderne  Reisebeschreiber  empfinden  uns  vor,  plai- 
diren  geschwätzig,  enthusiastisch  für  Natur  und  Kunst  und 
ihre  Wunder;  uns  aber  ist  bei  ihren  Schilderungen  nur  das 
eine  deutlich :  dass  wir  fern  sind  von  den  geschilderten 
Dingen  und  diese  nur  da  für  jene,  die  sie  sehen.  Göthe 
im  vollsten  Behagen,  im  höchsten  Glück  schildert  uns  nicht 
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seine  Empfindung  unmittelbar,  sondern  nur  in  der  herrlich- 
klaren, ruhigen,  objectiven  Darstellung  der  Dinge.  So  ent- 
rückt er  uns,  wohin  er  will,  entzündet  unsere  Begeisterung, 
erweckt  unsere  eignen  Empfindungen,  die  nun  den  seinen 
gleichen,  und  das  ist  des  antiken  Dichters  Weise,  vor  allen 
Homers  — ,  der  damals  wieder  Göthe's  ganze  Seele  füllte. 

Denn  in  Sicilien  war  es  auch,  wo  Göthe  den  Plan  ent- 
warf zu  einer  neuen  dramatischen  Arbeit  nach  dem  Homer, 
von  welchem  Plane  aber  leider,  da  in  der  Zeit  seiner  Ent- 
stehung nichts  aufgeschrieben  ward,  später  nur  eine  dürftige 
Erinnerung  übrig  blieb.  Es  war  eine  dramatische  Concen- 
tration  der  Odyssee  und  Nausikaa  sollte  die  Heldin  sein. 
In  den  prachtvollen  Gärten  an  der  Rhede  bei  Palermo  und 
um  Gestade  des  Meeres  bei  Taormina,  wo  er  in  Orangen- 
liainen  stundenlang  mit  seinem  Homer  gesessen,  war  das 
P^iland  der  Phäaken  mit  seinen  Wundergärten  und  seiner 
schönen  Königstochter  lebendig  ihm  vor  die  Seele  getreten. 
Gewiss,  wenn  etwas  auf  des  Dichters  Eeise  uns  zu  Klagen 
Anlass  geben  könnte,  es  wäre  dies,  dass  dieser  Entwurf 
niemals  zur  Ausführung  gelangt  ist.  War  es  ihm  doch, 
was  das  Geheimniss  der  Kunst  Homers  betrifft,  gerade  jetzt 
,wie  eine  Decke  von  den  Augen  gefallen,"  war  ihm  doch 
, jetzt  erst  die  Odyssee  ein  lebendigs  Wort." 

Von  Messina  aus  über  Salerno  und  Pästum  kehrte 
Göthe  im  Mai  nach  Neapel,  im  Juni  zu  weiterm  Aufent- 
Jialt  nach  Rom  zurück.  Anfänglich  war  freilich  dieser 
/weite  römische  Aufenthalt  nur  auf  kürzere  Zeit  berechnet, 
Gedanken  an  die  Heimkehr  regten  sich,  thatsächlich  aber 
hat  er  beinahe  ein  Jahr  lang  gedauert.  In  den  ersten  Mo- 
naten dieses  zweiten  Aufenthaltes  zu  Eom  ist  Egmont  fertig 
j^'eworden.  Und  während  dieses  Aufenthaltes  Dauer  vor- 
nämlich  vollzog  sich  die  innere  Umwandlung  im  Dichter, 
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die  wir  nach  der  italienischen  Reise  in  seinem  Gemüthe 
wahrnehmen,  aus  seinen  Werken  erkennen.  Dies  neue  Leben 
in  Rom  vornehmlich  hat  Ruhe  und  Heiterkeit,  in  Deutsch- 
land so  lange  entbehrt,  durch  immer  neue  grosse  Anschauun- 
gen ihm  wiedergegeben,  hat  das  Feuer  seines  Geistes,  das 
früher  oft  so  wild,  so  unstät  brannte,  zur  stillen,  blauen 
Flamme  dauernd  sich  verklären  lassen. 

Gewiss,  ein  Jeder  hat  die  Wirkung  schon  empfunden, 
welche  das  Anhören  einer  schönen  Musik  auf  unser  Inneres 
ausübt.  Es  ist  nicht  blos,  dass  unsere  Sinne  einen  ange- 
nehmen Reiz  empfinden.  Unser  ganzes  Seelenleben  nimmt 
daran  innigsten  Antheil.  Wir  fühlen  uns  erfrischt,  gestärkt, 
zum  Schaffen  und  zum  Geniessen  lustiger,  ja,  unsere  Sprache 
sagt's  in  einem  schönen  Bilde,  wir  fühlen  uns  gehoben. 
Gleichsam  eine  innere  Reinigung,  Läuterung  geschieht  an 
uns.  Diese  AVirkung  ist  nicht  blos  musikalischen  Kunst- 
werken eigen.  So  wirkt  das  Schöne  in  jeder  Gestalt,  es 
mag  uns  in  der  Musik,  in  der  Dichtkunst,  in  den  bildenden 
Künsten  erscheinen.  Und  so  ist  nun  der  Eindruck  auch, 
den  jetzt  von  neuem  und  in  verstärktem  Masse  Göthe  im 
Anschauen  der  zahlreichen  Werke  der  bildenden  Kunst  zu 
Rom  empfing.  Und  nun  nicht  einmal  des  Tages,  sondern 
zehnmal,  und  nicht  an  einem  Tag  im  Jahr,  sondern  alle 
Tage,  ein  ganzes  Jahr  hindurch.  Ueberall  auf  Weg  und 
Steg  und  ungesucht  grosse  Eindrücke,  edle  Bilder.  Jetzt 
nicht  einmal  mehr  durch  den  Reiz  der  Neuheit  blendend 
oder  verwirrend.  Bald  in  edler  Einfalt  und  stiller  Grösse 
Sculptur  und  Architectur  aus  griechischem  oder  römischem 
Alterthum,  bald  in  herrlicher  Farbenpracht  Meisterwerke 
der  Malerei  durch  Raphaels  oder  Michel  Angelo's  Pinsel 
auf  Leinwand  oder  Mauer  geworfen.  Und  nun  ausserdem 
die  Umgebung  der  Stadt,  das  benachbarte  schöne  Gebirge, 
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die  Natur,  die  auf  jedem  Schritt  dem  Zeicliner  die  herr- 
lichsten Gegenstände  bietet.  Wahrlich,  man  hat  nicht 
nöthig,  sich  die  Armuth  und  Kleinlichkeit  der  weimarischen 
Verhältnisse  und  die  Dürftigkeit  der  thüringischen  Vegeta- 
tion besonders  zu  vergegenwärtigen,  um  das  Wonnegefühl 
zu  begreifen,  dass  zu  Kom  in  des  Dichters  Innern  tag- 
täglich von  neuem  erwachte! 
„0,    wie  führ  ich   in  Kom  mich  so  froh,  gedenk'  ich  der 

Zeiten, 
Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfing, 
Trübe    der  Himmel  und   schwer   auf  meinen  Scheitel  sich 

senkte , 
Färb-  und  gestaltlos  die  Welt  um  den  Ermatteten  lag, 
Und  ich  über  mein  Ich,  des  unbefriedigten  Geistes 
Düstere  Wege  zu  späh'n,  still  in  Betrachtung  versank. 
Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  helleren  Aethers  die  Stirne, 
Phöbus  rufet,  der  Gott,  Formen  und  Farben-  hervor. 
Sternhell    glänzet  die  Nacht ,    sie  klingt   von  weichen  Ge- 
sängen 
Und  mir  leuchtet  der  Mond  heller  als  nordischer  Tag!" 

Wenn  auch  erst  nach  der  Rückkehr  in  Weimar  ge- 
schrieben, empfunden  sind  die  römischen  Elegien  zum 
grössern  Theil  schon  in  Italien  und  von  der  beglückten 
Stimmung  zu  Kom  das  getreueste  poetische  Abbild. 

Es  ist  aber  nicht  blos  dies  Leben  in  der  Welt  der 
Kunst,  dem  Göthe  seine  Wiedergeburt  zu  Rom  verdankt, 
nicht  dieses  blos,  was  ihn  umgebildet,  was  seinen  Geist  aufs 
neue  erweitert  und  erhoben  hat.  Nicht  blos  der  Kunst 
konnte  er  leben,  sondern  auch  jedem  anderen  Eindruck  ganz 
ruhig  und  ungestört  sich  hingeben.  Und  wenn  man  die 
Summe  ziehen  will  von  allen  den  Einflüssen ,  die  damals 
für  ihn  von  Bedeutung  waren,   so  ist  nicht   zu  vergessen, 
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dass  dieses  stille  Leben  auch  an  und  für  sich ,  um  seiner 
Ruhe  willen  lediglich,  ihn  glücklich  machen  musste.  Was 
in  Weimar  durch  äussere  Verhältnisse,  die  seiner  Natur 
nicht  entsprechend  waren,  in  ihm  zurückgedrängt  worden, 
oder  erdrückt  zu  werden  drohte,  das  regte  sich  hier  aufs 
neue,  er  fühlte  es  sich  entfalten  und  wachsen,  die  dich- 
terische Phantasie,  die  Gedanken  alle,  die  ungestört  aus 
seiner  Seele  so  lange  schon  hatten  fliessen  wollen.  Denn 
die  Freunde,  in  deren  Kreis  jetzt  auch  Philipp  Hackert, 
der  Maler,  und  Kayser,  der  Musiker,  getreten  waren,  zogen 
nicht  wie  die  zu  Weimar  ihn  ab,  banden  ihn  nicht.  P]r 
konnte  sie  meiden,  wenn  er  für  sich  sein  wollte,  und  bedurfte 
er  ihrer,  so  freute  er  sich  ihrer  liebenden  üebereinstim- 
mung.  In  ausruhendem  Genuss  und  angestrengter  Arbeit, 
in  Einsamkeit  und  froher  Geselligkeit,  bald  zu  diesem,  bald 
zu  jenem  Gebiete  geistiger  Thätigkeit  ganz  nach  Neigung 
und  Stimmung  sich  hinwendend,  verbrachte  er  die  Wochen, 
die  Monate.  Es  war  ein  Leben,  von  dem  er,  mochte  es 
auch  vorübergehend  einige  Störungen  erleiden,  doch  im 
Ganzen  nie  geglaubt  hätte,  dass  es  ihm  jemals  werde  be- 
schieden Av erden,  in  das  zu  allem,  und  wohl  nicht  blos 
als  ihm  die  hellen  Augen  der  schönen  Mailänderin  begeg- 
neten, auch  noch  die  Liebe  ihre  Kränze  wand. 

Unter  den  verschiedenen  Studien  aber,  denen  wir  Göthe 
zu  Rom  sich  widmen  sehen,  nimmt  neben  dem  der  Kunst  und 
der  alten  Schriftsteller  einen  hervorragenden  Platz  das  der 
Naturwissenschaften  ein.  Wer  Göthe's  Leben  von  Anfang  an 
verfolgt,  weiss  welche  Bedeutung  das  Bestreben,  der  Natur 
ihre  Geheimnisse  abzulauschen,  zu  jeder  Zeit  für  ihn  ge- 
habt hat,  und  wer  sich  des  aphoristischen  Aufsatzes  vom 
Jahre  1780  über  die  Natur  erinnert,  welchen  herrlichen 
Ausdruck   der  Gedanke   an  ihr  geheiranissvolles  Leben  ge- 
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fimden.  In  Sicilien,  in  Neapel,  in  Rom  tritt  das  Bedürf- 
niss,  die  Gesetze  ihres  Schaffens  zu  erforschen,  in  anderer 
Form  als  früher,  aber  nicht  minder  lebendig  wieder  her- 
vor. Und  jetzt  soll  ihm  das  Studium  der  Natur  das  Ver- 
ständniss  der  Kunst,  vornehmlich  der  Dichtkunst,  vermitteln. 
„Die  unvergleichlichen  Künstler  der  Griechen  verfuhren  nach 
denselben  Gesetzen,  nach  welchen  die  Natur  verfährt  und 
denen  ich  auf  der  Spur  bin, "  schreibt  er  schon  im  Anfang. 
Dem  „Wie  der  Organisation,"  dem  Gesetze  der  Pflanzen- 
zeugung, das  sich  auf  alles  Lebendige  anwenden  lässt,  glaubt 
er  dann  ganz  nahe  zu  sein,  als  Neapel  in  der  wunder- 
barsten Pracht  die  Natur  ihm  entgegengeleuchtet.  Frei- 
lich so  nahe,  wie  er  meinte,  war  er,  trotz  der  Idee  der 
Urpflanze  und  der  Metamorphose,  die  ihm  damals  deutlicher 
Avurden,  jenem  „Wie*  wohl  kaum,  aber  die  Ausweitung  des 
Blickes  für  die  Natur  durch  früher  kaum  zu  ahnenden  Ge- 
nuss  von  ihrem  Reichthum  und  die  Ueberzeugung,  dass 
nach  ähnlichen  Gesetzen  wie  sie  bei'm  Hervorbringen  und 
Bilden  auch  der  Dichter  verfahren  müsse,  wenn  er  einen 
geistigen  Gehalt  zu  einem  lebendigen  künstlerischen  Or- 
ganismus formen  wolle,  dieser  Gewinn  war  für  denjenigen 
immerhin  von  der  grössten  Bedeutung,  der  jetzt  mit  neuen 
Kräften  seinem  poetischen  Berufe  sich  zu  widmen  gedachte. 

Unmöglich  also,  dass  der  volle  Genuss  der  einst  aus 
tiefstem  Innern  ersehnten  Freiheit,  die  volle  Befriedigung  des 
längsten  Verlangens  nach  einem  Leben  in  der  Welt  der 
Kunst,  der  tiefere  Einblick  in  die  reiche,  grosse,  unendlich 
schaffende  Natur,  „der  alle  Falten  aus  seinem  Gemüth  her- 
ausgeglättet,"  nicht  die  nachhaltigste  Wirkung  auf  des 
Dichters  Geist  geübt  hätte.  Diese  Wirkung  ist  zunächst 
eine  zweifach  negative  gewesen. 

Schon  als  Leipziger  Student  hatte  sich  Göthe  eifrig  mit 
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den  bildenden  Künsten  beschäftigt,  fleissig  gezeichnet.  Diese 
Neigung,  früh  genährt,  hat  ihn  sein  ganzes  Leben  lang  nicht 
verlassen.  Bekannt  ist  ja,  wie  er  auf  einer  Eeise  an  der  Lahn, 
nach  dem  Abschiede  von  Wetzlar,  1772  ernstlich  an  das 
Schicksal  die  Frage  stellte,  ob  er  nicht  geradezu  Maler  werden 
sollte.  Ein  Messer,  über  Weidengebüsch  in's  Wasser  gewor- 
fen, sollte,  wenn  er  es  eintauchen  sähe,  ihm  ein  bejahendes 
Zeichen  sein.  Zweideutig  liess  das  Orakel  ihn  im  Ungewissen, 
indem  es  ihn  zwar  das  Messer  nicht  erblicken  liess,  wohl  aber 
das  Wasser,  das  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  empor- 
sprang. In  Weimar,  als  er  an  sich  selber  wiederum  irre 
geworden,  regte  sich  aufs  neue  der  Gedanke,  ein  Maler  zu 
werden.  Und  selbst  in  Eom  hatte  ihn  anfänglich  dieser  Ge- 
danke noch  nicht  ganz  verlassen,  ja  er  regte  sich  dort  sogar 
mit  erneuerter  Stärke.  Vom  Landschaftszeichnen  wandte  er 
sich  dort  zu  dem  der  menschlichen  Figur  und  endlich  zum 
Modelliren.  „Herr  ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn, 
und  sollt'  ich  mich  lahm  ringen,"  rief  er  in  der  Ungeduld 
des  Strebens  immer  weitere  Schritte  zu  thun.  Es  blieb 
ein  Eingen  ohne  grösseren  Erfolg.  Da  erkannte  er  endlich: 
„Zur  bildenden  Kunst  bin  ich  zu  alt,  um  von  jetzt  an  mehr 
zu  thun  als  zu  pfuschen."  „Von  meinem  längern  Aufent- 
halt in  Eom  werde  ich  den  Vortheil  haben,  dass  ich  auf 
das  Ausüben  der  bildenden  Kunst  Verzicht  thue."  Dasselbe 
römische  Leben  also,  das  ihm  das  volle  theoretische  Ver- 
ständniss  der  bildenden  Kunst  ermöglicht,  nahm  ihm  zu- 
gleich für  immer  den  Gedanken,  die  practische  Ä.usübung 
derselben  zum  Lebensberuf  sich  zu  machen.  Von  da  an 
trat  diese  Beschäftigung  in  „das  richtige  Verhältniss  der 
angenehmen  Unterhaltung."  Das  ist  der  eine  grosse  Ge- 
winn, den  Göthe  in  Eom  gezogen  hat. 

Aber  auch  noch  eine  zweite  Erkenutniss  zog  Göthe  aus 
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seinem  Aufenthalt  in  Korn.  Er  sah  ein,  dass  sein  Verhält- 
niss  zu  den  Staatsgeschäften  in  Weimar  nur  aus  seinem 
persönlichen  Verhältniss  zum  Herzog  entstanden  sei  und 
nicht  auf  einer  inneren  Neigung  zu  jenen  selbst  beruhe. 
In  dieser  Erkenntniss  erbat  er  sich  von  Rom  aus  die  Ent- 
lassung aus  seinen  amtlichen  Stellungen  vom  Herzog.  ,  Las- 
sen Sie  nun  ein  neu  Verhältniss  zu  Ihnen  nach  so  manchen 
Jahren  aus  dem  bisherigen  Geschäftsverhältniss  entstehen," 
schreibt  er  dem  hohen  Freunde,  als  dieser  ihm  freundlich 
Gewährung  seiner  Bitte  gegeben,  und  damit  die  Epoche 
seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  im  wesentlichen  für 
Gotha  zu  Ende  ist.  „Ich  habe  mich  in  dieser  anderthalb- 
jährigen Einsamkeit  selbst  wiedergefunden"  setzt  er  hinzu, 
,aber  als  was?  —  Als  Künstler!"  Er  meinte  als  Dichter, 
da  es  schon  vorher  täglich  ihm  deutlicher  geworden,  dass 
er  eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  sei. 

Und  doch  ist  nun  die  dritte  und  die  positive  Wirkung 
von  Göthe's  Aufenthalt  in  Rom,  und  in  Italien  überhaupt, 
nicht  die,  dass  gleich  darauf  und  unmittelbar  durch  ihn  er 
zu  schnellerer  und  gesteigerter  Production  gekommen  wäre. 
Zwar  Iphigenie,  Egmont,  Tasso  hat  er  dort  vollendet,  zu 
höherer  Vollendung  dort  gebracht,  als  es  in  Weimar  ihm 
gelingen  wollte  und  als  es  ihm  gewiss  gelungen  Aväre,  wenn 
er  dort  geblieben;  aber  Neues  hat  er  in  Italien  nur  wenig 
geschaffen  und  wenig  auch  die  nächsten  Jahre  darauf.  Und 
so  ist  es  zunächst  nur  die  Erhöhung  seines  Innern  Le- 
bens, welche  der  Aufenthalt  in  Italien  als  etwas  Positives 
ihm  gebracht  hat,  die  Erhöhung  und  Ausweitung  des 
Innern  Lebens,  wie  sie  vor  allem  die  Hingabe  an  die  grossen 
Gedanken  des  Werdens  in  Natur  und  Kunst  dem  Menschen 
zu  geben  vermag.  In  dieser  Innern  Erhöhung  fand  er  die 
abschliessende  Form  für  drei  seiner  herrlichsten  Werke  und 
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CS  war  eine  reinere,  idealere  Form,  in  welcher  dieselben 
nun  eben  deshalb  vollendet  werden  konnten.  In  der  voll- 
ständigen Uebereinstimmung  von  Form  und  Inhalt  sah  er 
ja  nun  das  wahre  Bild  der  Schönheit.  Diese  innere  Er- 
höhung liess  aber  auch  Keime  in  ihm  entstehen,  die,  nicht 
gleich  nach  der  Rückkehr  zwar,  sondern  erst  nachdem  sie 
noch  Jahre  hindurch  in  ihm  geruht,  dem  Dichter  selbst 
ein  Aufgehen  zu  unverwelklichen  Blumen  verhiessen.  Und 
als  die  XJeberzeugung,  dies  gewonnen  zu  haben,  fest  in  ihm 
geworden  und  als  er  auf  das  lebhafteste  empfand,  dass  er 
„in  Rom  sich  selber  wiedergefunden  und  übereinstimmend 
mit  sich  selbst  glücklich  und  vernünftig  geworden,"  schien 
ihm  auch  seine  Zeit  in  Rom  erfüllt  und  gern  beschloss  er 
nun  im  Frühling  1788  nach  Deutschland,  nach  "Weimar 
zurückzukehren. 

Aber  Rom  hatte  zu  viel  an  ihm  gethan ,  als  dass  er 
ohne  grosse  Schmerzen  des  Abschieds,  als  dieser  näher  und 
näher  kam,  hätte  scheiden  können.  Denn  diese  Stadt  soll 
man  entweder  nicht  sehen  oder  nicht  wieder  verlassen.  Es 
waren  Schmerzen  einer  eigenen  Art.  „Diese  Hauptstadt 
der  "Welt,  deren  Bürger  man  eine  Zeit  lang  gewesen,  ohne 
Hoffnung  der  Rückkehr  zu  verlassen,  gibt  ein  Gefühl,  das 
sich  durch  "Worte  nicht  überliefern  lässt.  Niemand  vermag 
es  zu  theilen,  als  wer  es  empfunden"  sagt  Göthe.  Und 
mit  sichtlicher  Bewegung  erzählt  er  von  den  letzten  Tagen: 

„Auf  eine  besonders  feierliche  "Weise  sollte  mein  Ab- 
schied aus  Rom  vorbereitet  werden;  drei  Nächte  vorher  stand 
der  volle  Mond  am  klaren  Himmel  und  ein  Zauber,  der  sich 
dadurch  über  die  ungeheure  Stadt  verbreitet,  so  oft  empfun- 
den, ward  nun  auf's  Eindringlichste  fühlbar.  Die  grossen 
Lichtmassen,  klar,  wie  von  einem  milden  Tage  beleuchtet, 
jTiit  ihren  Gegensätzen  von  tiefen  Schatten,  durch  Reflexe 
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manchmal  erhellt,  zur  Ahmmg  des  Einzelnen,  setzten  uns  in 
einen  Zustand  wie  von  einer  andern,  einfachem,  grössern  Welt." 

„Nach  zerstreuenden,  mitunter  peinlich  zugebrachten 
Tagen,  macht'  ich  den  Umgang  mit  wenigen  Freunden  ein- 
mal ganz  allein.  Nachdem  ich  den  langen  Corso,  wohl  zum 
letztenmal,  durchwandert  hatte,  bestieg  ich  das  Capitol,  das 
wie  ein  Feenpalast  in  der  Wüste  dastand.  Die  Statue  Marc 
Aureis  rief  den  Commandeur  in  Don  Juan  zur  Erinnerung 
und  gab  dem  Wanderer  zu  verstehen,  dass  er  etwas  Un- 
gewöhnliches unternehme.  Dem  ungeachtet  ging  ich  die 
hintere  Treppe  hinab.  Ganz  finster,  finstern  Schatten  werfend, 
stand  mir  der  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  ent- 
gegen; in  der  Einsamkeit  der  Via  Sacra  erschienen  die  sonst 
so  bekannten  Gegenstände  fremdartig  und  geisterhaft.  Als 
ich  aber  den  erhabenen  Besten  des  Coliseums  mich  näherte 
und  in  dessen  verschlossenes  Innere  durch's  Gitter  hinein- 
sah, darf  ich  nicht  läugnen,  dass  mich  ein  Schauer  überfiel 
und  meine  Eückkehr  beschleunigte." 

,  Alles  Massenhafte  macht  einen  eignen  Eindruck,  zu- 
gleich als  erhaben  und  fasslich,  und  in  solchen  Uebergängen 
zog  ich  gleichsam  ein  unübersehbares  Summa  Summarum 
meines  ganzen  Aufenthaltes.  Dieses  in  aufgeregter  Seele 
tief  und  gross  empfunden,  erregte  eine  Stimmung,  die  ich 
heroisch-elegisch  nennen  darf,  woraus  sich  in  poetischer  Form 
eine  Elegie  zusammenbilden  wollte.  Und  wie  sollte  mir 
gerade  in  solchen  Augenblicken  Ovids  Elegie  nicht  in's  Ge- 
dächtniss  zurückkehren,  der  auch  verbannt,  in  einer  Mond- 
nacht Rom  verlassen  sollte.  Dum  repeto  noctem!  seine  Rück- 
erinnerung weit  hinten  am  schwarzen  Meere  im  trauer-  und 
jammervollen  Zustande,  kam  mir  nicht  aus  dem  Sinn  .  .  . 
Jene  Distichen  wälzten  sich  zwischen  meinen  Empfindungen 
immer  auf  und  ab: 
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Wandelt  von  jener  Nacht  mir  das   traurige  Bild  vor  die 

Seele, 
Welche  die  letzte  für  mich  ward  in  der  römischen  Stadt, 
Wiederhol'  ich  die  Nacht,  wo  so  viel  mir  des  Theuern  zu- 
rückblieb. 
Gleitet  vom  Auge  mir  noch  jetzt  eine  Thräne  herab. 
Und  schon  ruhten  bereits  die  Stimmen  der  Menschen  und 

Hunde, 
Luna  sie  lenkt'  in  der  Höh'  nächtliches  Rossegespann. 
Zu  ihr  schaut'  ich  hinan,  sah  dann  capitolische  Tempel, 
Welchen  umsonst  so  nah  unsere  Laren  gegrenzt." 

, Nicht  lange  jedoch  konnte  ich  mir  jenen  fremden  Aus- 
druck eigner  Empfindung  wiederholen,  als  ich  geuöthigt 
war,  ihn  meiner  Persönlichkeit,  meiner  Lage  im  Besonder- 
sten anzueignen.  Angebildet  wurden  jene  Leiden  den  meini- 
gen und  auf  der  Reise  beschäftigte  mich  dieses  innere  Thun 
manchen  Tag  und  Nacht.  Doch  scheute  ich  mich  auch  nur 
Eine  Zeile  zu  schreiben,  aus  Furcht,  der  zarte  Duft  inniger 
Schmerzen  möchte  verschwinden.  Ich  mochte  beinah  nichts 
ansehn ,  um  mich  in  dieser  süssen  Qual  nicht  stören  zu 
lassen."  —  „Doch  gar  bald,"  heisst  es  weiter,  , drang  sich 
mir  auf,  wie  herrlich  die  Ansicht  der  Welt  sei,  wenn  wir 
sie  mit  gerührtem  Sinne  betrachten.  Ich  ermannte  mich 
zu  einer  freieren  poetischen  Thätigkeit;  der  Gedanke  an 
Tasso  ward  angeknüpft  und  ich  bearbeitete  die  Stellen  mit 
vorzüglicher  Neigung,  die  mir  in  diesem  Augenblick  zu- 
nächst lagen." 

So  war  es  der  Gedanke  an  die  dritte  der  grossen  dra- 
matischen Aufgaben,  die  er  sich  für  Italien  gestellt  hatte, 
der  Gedanke  an  die  Vollendung  des  Tasso,  die  dem  Dich- 
ter über  die  Schmerzen  des  Abschiedes  hinweghalf.  Mit 
Ovid  dem  Local  nach,   mit  Tasso  dem  Schicksal  nach  sich 
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vergleichend,  bestimmte  er  den  Abschlnss  dieses  Stückes  zu 
seiner  Arbeit  während  der  Kückreise.  In  den  Lust-  und 
Prachtgärten  zu  Florenz  schrieb  er  die  Stellen,  welche  den 
schmerzlichen  Zug  einer  leidenschaftlichen  Seele,  die  un- 
widerstehlich zu  einer  unwiderruflichen  Verbannung  hinge- 
zogen wird ,  besonders  zur  Anschauung  bringen.  Diese 
Stimmung,  die  durch  das  ganze  Stück  geht,  verliess  ihn 
auf  der  Reise  trotz  aller  Ablenkung  und  Zerstreuung  nicht, 
erfüllte  ihn  noch  nach  der  Rückkehr,  und  als  er  im 
Sommer  1789  bei  einem  zufälligen  Aufenthalt  zu  Belvedere 
die  letzte  Hand  an  das  Ganze  legte,  war  es  die  Erinnerung 
an  diese  Stimmung,  die  ihn  umschwebte. 

Tasso  aber  ist  neben  Iphigenie  das  andere  grosse  Werk, 
das,  in  Italien  ausgereift,  ganz  besonders  die  Einflüsse  des 
Lebens  im  Lande  der  Formen  und  den  Dichter  auf  dem 
Höhepunkte  seiner  Entwicklung  zeigt.  Das  „Weichliche  und 
Nebelhafte, "  das  die  zwei  ersten  nach  Italien  mitgenommenen 
Acte  des  Stückes  an  sich  trugen,  es  hat  sich  in  der  neuen 
Umarbeitung  '  ganz  verloren,  in  kräftigern,  reineren  Um- 
rissen sind  die  Gestalten  hervorgetreten,  in  der  edleren  Form 
des  geregelten  iambischen  Rhythmus  geht  jetzt  die  ganze 
Handlung  an  uns  vorüber.  Und  doch  ist  mehr  noch  als 
diese  Erhebung  aus  der  Prosa  in  die  metrische  Form  der 
Umstand  von  Bedeutung,  dass  in  Italien  und  in  Folge  des 
Aufenthalts  daselbst  Tasso  überhaupt  noch  fertig  geworden. 
In  grossem  Innern  Conflicte  hatte  der  Dichter  sein  Stück 
zu  Weimar  begonnen.  Weltmann  und  Dichter,  Poesie  und 
Wirklichkeit,  es  hatte  geschienen,  als  ob  sie  einen  unver- 
söhnlichen Kampf  miteinander  kämpfen  wollten  im  Leben 
des  Dichters  wie  in  dem  Spiegelbilde  dieses  Lebens,  seiner 
Dichtung  Tasso.  Erst  Italien  brachte  den  Abschlnss  dieses 
Kampfes  für  das  Leben  des  Dichters,  Italien  nun  auch  die 
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Lösung  des  Conflictes  für  die  Dichtung,  deren  Vollendung 
nun  nicht  anders  als  wie  die  Besiegelung  für  die  Beilegung 
jenes  Conflictes  im  Leben  des  Dichters  erscheint. 

So,  mit  sich  selbst  im  Frieden  und  mit  ruhig  klarem 
Bewusstsein  seiner  Bestimmung,  mit  einem  durch  das  Stu- 
dium der  edelsten  Werke  der  Kunst  geläuterten  und  ge- 
hobenen Geiste  und  mit  dem  neu  gewonnenen  Stilgefühl, 
welches  anstatt  des  Charakteristischen  das  Ideale  in  der 
künstlerischen  Darstellung  als  Endzweck  setzt  —  so  ver- 
ändert kehrte  Göthe  aus  Italien  wieder. 

Als  im  Juni  1788  der  Dichter  über  Chiavenna  und 
den  Splügen  nach  Deutschland,  nach  Weimar  zurückgekehrt 
war,  schien  es  ihm  Anfangs  unmöglich,  in  die  alten 
engen  Verhältnisse  sich  wieder  hineinzufinden.  Nicht  lange 
nach  seiner  Rückkehr  ging  Herder  nach  Italien,  die  Her- 
zogin Amalie  folgte  ihm;  am  liebsten  wäre  Göthe  selbst 
wieder  mit  umgekehrt  und  hätte  die  ,  sonderbare  Aufgabe 
in  Weimar  fortzuleben"  ungelöst  gelassen.  Nur  ganz  all- 
mählich kam  das  Gefühl,  in  Weimar  seine  Heimath  zu 
haben,  wieder  über  ihn,  war  er  auch  von  den  alten  Ver- 
hältnissen vielen  ganz  fremd  geworden.  Dennoch  lebte  er 
auch  nachher  lange  in  stiller  Zurückgezogenheit,  meist  nur 
seinen  Ausarbeitungen  italienischer  Reminiscenzen ,  den  na- 
turwissenschaftlichen und  ästhetischen  Studien.  Noch  ein- 
mal im  Jahre  1790  machte  er  eine  Reise  in  die  „wunderbare 
Wasserstadt  Venedig,"  in  Erwartung  der  aus  Rom  zurück- 
kehrenden Herzogin  Amalie.  Für  den  Dichter  hat  dieser 
erneuerte  Aufenthalt  in  Italien  keine  grössere  Bedeutung 
mehr  gewonnen.  Nur  in  noch  höherem  Grade  zog  er  sich 
nach  der  Rückkehr  in  sich  selbst  zurück  und  hatte  für  die 
literarischen  und  politischen  Interessen  der  Zeit  nur  wenig 
Theilnahme,     Enger  zog  sich  der  Kreis  der  Freunde,  selbst 
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neuem  dichterischen  Concipiren  schien  seine  Einsamkeit  ge- 
fährlich. Da  führte  ihn  endlich  Schiller  wieder  einer 
grossen  Thätigkeit  entgegen. 

Mit  Schillers  Freundschaft  beginnt  eine  neue  Epoche 
in  Göthe's  Geschichte.  Es  muss  die  Betrachtung  dieses  Ab- 
schnittes in  derselben  einer  andern,  besondern  Gelegenheit 
vorbehalten  bleiben.  Das  aber  darf  doch  hier  nicht  ver- 
schwiegen werden:  was  in  den  segensvollen  Jahren  ihres 
Zusammenwirkens  Göthe  Schiller  gegeben  hat  und  was 
Schiller  bei  Göthe  suchte,  es  war  zu  einem  guten  Theil 
dasselbe,  was  Göthe  in  Italien  gefunden  und  für  sein  ganzes 
Leben  sich  erworben  hatte;  Klarheit  über  sich  selbst,  Euhe 
und  die  Ausbildung  des  idealen  Stiles  in  seiner  Kunst. 


